NOZDANIA SZK 
Sn Ksiginica 
Kopernikańska 
w Toruniu 


e e 


Kleine Erlebniſſe aus großer Zeit. 


Vom 


Oberlehrer Prof. F. Stumpf. 


4‘ 


I. Abteilung: 
Bis zur Kapitulation von Metz und dem Beginn des Vormarſches nach dem 


~ 


Nordweſten. 


Beilage 


zum Oſterprogramm des ſtädtiſchen Progymnaſiums zu Lötzen. 


Königsberger Allgemeine Zeitungs⸗Druckerel. 


1899. Programm ⸗Nr. 10. 


Es war an einem freundlichen Nachmittage im Auguſt 1871, als ich mit einem oder 
ein paar Freunden einen Spaziergang nach „den Hufen“ machte. In der Nähe des Chauſſee— 
hauſes kam uns ein äktlicher kleiner Herr entgegen, dem die großen runden Brillengläſer unter 
der breiten Denkerſtirn ein etwas eulenartiges Ausſehen verliehen; ich erkannte in den lieben mir 
ſo vertrauten Zügen eine atheniſche Eule, den jetzt verewigten, aber allen ſeinen Schülern 
unvergeßlichen Karl Wilhelm Nitzſch, damals noch Professor ordinarius der Geſchichte an der 
Albertus-Univerſität in Königsberg. Wir hatten uns mehrere Jahre lang nicht mehr geſehen, 
aber er blieb, als ich grüßte, ſofort ſtehen und ſprach mich an. „Wo ſind Sie ſo lange geweſen, 
Herr Stumpf?“ ſagte er mit feinem ſpitzen niederſächſiſchen f, „ich habe Sie feit undenklicher Zeit 
nicht mehr geſehen.“ Ich erklärte es dem mir väterlich freundlich geſinnten Manne und ſchloß 
damit: „Die beiden letzten Semeſter habe ich praktiſch Geſchichte ſtudiert, ich komme ſoeben aus 
Frankreich zurück.“ Als er dann hörte, ich würde wohl wieder eine Stelle als Hauslehrer 
anzunehmen genötigt ſein, ſagte er, das gehe nicht an, er werde mit dem Herrn Geheimrat 
Schrader!) meinetwegen ſprechen; infolge deſſen trat ich zu Michaelis 1871 an einer Königsberger 
Lehranſtalt als wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer ein. 

Des öfteren bin ich nun damals, als die Ereigniſſe des großen Krieges noch im Vorder— 
grunde des Intereſſes der deutſchen Jugend ſtanden, von meinen Schülern angegangen, ihnen einiges 
von meinen Erlebniſſen aus jener denkwürdigen Epoche unſerer neueſten Geſchichte zu erzählen. 
Ich habe das aus Gründen, die hier nicht erörtert werden ſollen, niemals gethan; da aber auch 
noch in den letzten Jahren ab und zu ein ſolches Anſinnen an mich geſtellt worden iſt, ſo fühle 
ich eine gewiſſe Verpflichtung dazu, dieſen Anforderungen nachzukommen. Vielleicht lieft auch 
mancher meiner alten Freunde, meiner ehemaligen Kameraden oder hie und da auch ein anderer 
in einer oder ein paar Stunden die nachfolgenden Aufzeichnungen durch. 

Bedeutendere oder beſonders ſpannende Abenteuer möge niemand erwarten. Ich hätte 
manches hinzufügen können, um die Sache intereſſanter oder pikanter zu machen; aber ich will eben 
nichts weiter thun, als ein ſchlichtes Bild deſſen geben, was ich damals erlebt und empfunden 
habe, und worin doch auch manches ſich ſo abſpiegelt, wie die Dinge in meiner Umgebung 
angeſehen und aufgefaßt worden ſind. — Vielleicht hat es gerade auch hier für manchen ferner 
Stehenden ein gewiſſes Intereſſe, zu leſen, wie ein Individuum, das etwa ein Millionſtel des 
Volkes in Waffen bedeutete, inmitten der Dinge ſtehend, dieſe damals betrachtet hat. 

Die folgenden Blätter ſind nichts weiter als die wörtliche Wiedergabe von den etwa zwei— 
hundert Poſtkarten und Feldpoſtbriefen, die ich während des Feldzuges an meine nächſten Ange— 
hörigen gerichtet habe; es ſind Erzeugniſſe des Augenblicks und der wechſelnden Stimmung, ohne 
Tendenz, ohne irgend einen vorgefaßten Plan, vielfach nur dem momentanen Bedürfnis entſprungen, 
aber es kommt nichts darin vor, was nicht ſtreng der Wahrheit entſpricht, und wenn nicht immer 
rückhaltlos die Wahrheit völlig unverhüllt erſcheint, ſondern vieles gemildert iſt, ſo iſt nur die 
Rückſicht auf eine zu große Beſorgnis der Lieben in der Heimat dafür maßgebend geweſen. 


1) Jetzt Kurator der Univerſität Halle. 
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Es liegt in der Natur dieſer Korreſpondenz, daß darin mehrfach von Perſonen und Dingen 
die Rede iſt, die der Leſer nicht kennt und die ihn nicht intereſſieren können, aber es ſchien nicht 
recht möglich alles das zu ſtreichen, ohne dem Ganzen den Charakter gleichzeitiger und faſt tage— 
buchartiger Aufzeichnungen zu nehmen. 

Von Michaelis 1868—1869 hatte ich, ſehr ſpät, mein Jahr als Einjährig-Freiwilliger 
beim Infanterie-Regiment Nr. 41 abgedient und war als Unteroffizier mit der Qualifikation zum 
Reſerveoffizier entlaſſen worden. Um möglichſt ruhig arbeiten zu können und andrerſeits doch auch 
nicht aus der Taſche meiner Eltern zu leben, hatte ich zu Michaelis 1869 eine Stelle als Haus— 
lehrer angenommen und in ſtiller Waldeinſamkeit den Reſt des Jahres 1869 und die Hälfte des 
Jahres 1870 zugebracht, als die bekannten Ereigniſſe eintraten, die zu dem größten Kriege der 
neueſten Zeit führten. 

Wir laſen in unſerer Abgeſchiedenheit nur Berliner Zeitungen und erhielten die Nachrichten 
verhältnismäßig ſpät. Der Eindruck, den die franzöſiſchen Forderungen auf mich machten, war ein 
aufregender und peinlicher, ich hatte wohl das Gefühl, als ob man unſrerſeits ſich etwas zu ruhig 
und nachgiefig gezeigt habe und als ob nach dem Verzicht, den der Fürſt von Hohenzollern im 
Namen ſeines Sohnes ausgeſprochen, der Streitfall beſeitigt und der Friede geſichert ſei. 

So fuhr ich, um die Sommerferien bei meinen Eltern zu verleben, an einem Julitage 
nach Königsberg. Kaum hatten wir das Sackheimer Thor paſſiert, als ich einen Maueranſchlag 
bemerkte, der das lebhafte Intereſſe der Umſtehenden zu erregen ſchien. Wir hielten, und ich las 
einen Abdruck der bekannten Emſer Depeſche in der von Bismarck redigierten oder „mit der 
Papierſcheere“ gekürzten Form. Sie wirkte genau ſo, wie Bismarck es beabſichtigt hatte und wie 
Moltke ſich darüber geäußert, „wie eine Fanfare“. Ich war von der Wucht dieſer wenigen Worte 
aufs äußerſte ergriffen, und es war mir unzweifelhaft: ſo ſpricht man nicht, wenn man noch an 
eine friedliche Beilegung des Streites denkt. Ich hatte wohl die Empfindung, als wenn ich etwas 
erleichtert aufatmete, und ich kann es nicht leugnen, daß ich bei dem Gedanken: „nun geht es los, 
und du wirſt mitgehen“, im tiefſten Grunde meines Herzens etwas wie Freude empfand. 

Zu meinem Begleiter ſagte ich ſofort: Wir werden mobil; haben Sie die Güte, mir meine 
Ordre unverzüglich nachzuſchicken. Ein paar Tage ſpäter hatte ich die Einberufungsordre in Händen 
und mußte mich ſofort in Wehlau ſtellen. Eine Zeit, irgend welche Vorbereitungen zu treffen, war 
nicht vorhanden. — Mögen nun die gleichzeitigen Aufzeichnungen ſprechen: 

1. Wehlau, den 23. Juli 70. Wir treffen morgen um die Mittagszeit in Königsberg ein 
und werden dort eingekleidet. Wir kommen zum 1. Regiment und rücken etwa in acht 
Tagen aus. — 

2. Ich ſchreibe auf der Fahrt von Schneidemühl nach Berlin Sonntag den 31. Juli 10 Uhr 
morgens. Wir ſollen in Berlin nur zwei Stunden Aufenthalt haben. Wohin es geht, 
wiſſen wir nicht. Ich ſchreibe ſchon jetzt, weil es ſpäter wahrſcheinlich nicht erlaubt iſt, 
denn von den Einundvierzigern hat noch niemand geſchrieben. Wenn Ihr alſo vorläufig 
keine Nachricht erhaltet, ſo ſeid außer Sorge. Adreſſe: Unteroffizier St. der 10. Komp. 
Oſtpreußiſchen Grenadier-Regiments Kronprinz, 1. Armeekorps, 1. Diviſion. 

3. Berlin, den 1. Auguſt 70. Geſtern abends 10 Uhr ſind wir hier eingetroffen und bleiben 
vorausſichtlich noch morgen hier, werden alſo Mittwoch früh von hier aufbrechen. Die 
Einundvierziger rücken heute ab, wie es heißt, nach Aachen; da wir zu derſelben Brigade 
gehören, ſo werden wir wohl dieſelbe Richtung nehmen. Der König iſt geſtern nach 
Frankfurt a. M. abgegangen. 


- 
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Station Heimbach den 4. Auguft 6 Uhr morgens. Seit 48 Stunden ſitzen wir von Berlin 
aus auf der Bahn. Wir find über Braunſchweig, Hannover, Minden, Dortmund, Düſſel⸗ 
dorf gefahren, dann das Rheinthal aufwärts über Köln, Bonn, Koblenz bis Bingerbrück, 
dann rechts ſeitwärts nach der Grenze. Wir haben noch 10 Minuten zu fahren bis zu 
der oldenburgiſchen Enklave Birkenfeld; von dort werden wir bis Saarbrücken oder Saar— 
louis marſchieren. Es regnet. Prachtvolle Gegenden. 

5. Ellweiler bei Birkenfeld, den 4. Auguſt 70. In Königsberg war der Marſch 
nach dem Bahnhof und das Stehen daſelbſt in der ſengenden Sonne faſt unerträglich; 
endlich war unſere Einſchiffung vollzogen, und Dr. Dagott!) und Emil Böhmer), die 
mich glücklich aufgefunden hatten, brachten mir etwas zu trinken. Auf der Fahrt 
wurden wir faſt überall ſehr freundlich, oft enthuſiaſtiſch und mit Spenden der Liebe und 
des Patriotismus empfangen. — Ausgezeichnet hat ſich in dieſer Beziehung unter den Städten 
bis Berlin Elbing benommen. Der Eindruck wird wohl jedem unvergeßlich ſein; und 
doch wurde Elbing faſt noch übertroffen durch Potsdam, Jeresheim (letzte Station von 
Magdeburg nach Wolfenbüttel) und einige Städte Weſtfalens und des Rheinlands. Sonn— 
tag abends etwa ein halb 8 Uhr kamen wir in Berlin an, gegen 10 Uhr ins Quartier. 
Ich kam mit 7 Mann meiner Korporalſchaft zu einem jungen Ehepaar in der Prinzenſtraße 
nahe am Moritzplatz und fand daſelbſt noch Einquartierung von zwei andern Regimentern 
vor; ſo mußten wir nach einer Eiſenbahnfahrt von 30 Stunden in widerlicher Hitze auf 
einer Streu wie die Heringe nebeneinander liegen. — Gehungert und gedurſtet habe ich 
freilich nicht, denn das iſt eine Sache, die man in Berlin, wenn Geld vorhanden iſt, auch 
gar nicht nötig hat. Dienstag früh brachen wir von Berlin auf. Wir ſtanden ſeit 6 Uhr 
zum Aufbruch bereit an der Bahn; gegen 10 Uhr, wenn ich nicht irre, war erſt die Ein— 
ſchiffung vollendet, weil die Konfufion infolge mangelnder Wagen groß genug war. Wir 
kamen 40 Mann, darunter der Feldwebel“), noch ein Unteroffizier und Einjährig-Freiwilliger 
Magnus) in einen zweiachſigen Viehwagen; erft nach längerer Zeit wurden uns 8 Mann 
abgenommen. Man bedenke, was das bedentet, in ſo erſtickender Hitze in ſo engem Raum 
zuſammengepfercht zu ſein! Jeder Mann hat noch ſein Gewehr, ſeinen Helm, das Leder— 
zeug mit 2 Patrontaſchen, den Brodbeutel, die Feldflaſche, den Torniſter ſamt dem gerollten 
Mantel unterzubringen; er muß die Sachen zur Hand haben, um ſie aus den anderen 
herauszufinden. In dieſem Wagen und in dieſer Situation mußten wir nun 48 Stunden zu— 
bringen, d. h. zwei Nächte uns abmühen, nicht einzuſchlafen, weil man bei den geöffneten 
Thüren hinausſtürzen könnte, bei geſchloſſenen aber wörtlich erſticken würde. Vermehrt 
wurden dieſe Unannehmlichkeiten noch dadurch, daß unſer Wagen, wie die meiſten übrigen, 
nicht einmal über eine Laterne verfügte, ja daß auf der einen Seite ſelbſt kein Querbanm 
vorhanden war; man fand ſich deshalb auf einem Bahnhof unterwegs, wo man einen 
ſolchen liegen ſah, genötigt, ihn ohne weitere Frage mitzunehmen. 

Daß uns dabei trotz alledem die Zeit nicht allzulang geworden und auch der Humor nicht 
ausgegangen, das lag wohl in der Spannung der Erwartung und an der Menge der neuen Ein— 


1) Geſtorben als praktiſcher Arzt in Saalfeld. 

2) Jetzt Pfarrer in Trempen. 

3) Der Kompagniefeldwebel der 10. Kampagnie Gerull, geſtorben als Telegraphenbeamter in den 70er Jahren. 
4) Sohn des bekannten Juſtizrats, damals Student der Rechte in Göttingen, jetzt Landgerichtsdirektor in Berlin. 
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drücke, die auf uns wirkten. Jeder bedauerte nur, daß man dieſen Herrlichkeiten gegenüber, wie 
Moſes vor dem gelobten Lande, ſich mit einem flüchtigen Blick begnügen mußte, ſtatt nur einen Augen— 
blick ſelbſt zu genießen und an dieſen ſehenswerten Stätten zu verweilen. Man muß Weſtfalen 
und das Rheinland ſehen, um zu erkennen, was eine fleißige und betriebſame Bevölkerung bedeutet: 
Ich habe kein wüſtes Fleckchen bemerkt, keine Rute brachen Ackers außer da, wo die ſteilen kahlen 
Felſen jedem Verſuch zur Kultur trotzen, weil weder Menſchenfuß, noch Menſchenhand, noch eine 
Scholle fruchtbarer Erde daran zu haften vermögen. 

Von Berlin über Magdeburg, Jeresheim bis Braunſchweig fuhren wir bei Tage; von hier 
über Hannover und Preußiſch-Minden in der Nacht, dann über Gütersloh, Hamm, Dortmund, 
Düſſeldorf und über Köln bis Bonn und Neuwied wieder am Tage. Ich brauche nur den Kölner 
Dom zu nennen, nur Bonn, Andernach, Koblenz (Rolandseck u. ſ. w.), um anzudeuten, was wir 
im Fluge wenigſtens geſehen. Man muß den Rhein geſehen haben, um die Begeiſterung für ihn 
zu begreifen, auch wenn die nationale Ehre nicht dabei im Spiele wäre. Manchen ſchönen Anblick 
büßten wir freilich durch die nun folgende neblichte Nacht ein. Bis Bingerbrück folgten wir oder 
vielmehr fuhren wir entgegen dem Laufe des deutſchen Stroms, dann bogen wir rechts ab nach 
dem Thal der Nahe. Die Gegend iſt im allgemeinen charakteriſiert ſo beſchaffen: Inmitten ein 
nicht breites Thal mit einem Flüßchen, das gegenwärtig faſt nur ein Rinnſal ſcheint, aber zur 
Herbſt⸗ und Frühjahrszeit offenbar recht tückiſch werden kann; rechts und links Bergketten mit 
niederer Bewaldung, wo möglich angebaut, doch ohne Wein. Bald erſcheinen die Höhen wellen— 
förmig in Kuppeln und Sätteln ſanfter abfallend zum Wege, bald abgeſprengte, ſchwindelnde 
glatte Quarzmaſſen und, man kann ſagen, fortwährende Tunnel, durch welche die Eiſenbahn etwa 
eine halbe bis eineinhalb Minuten fährt. Der reiche Segen des Rheinthals iſt hier nicht zu 
finden, das Land iſt ärmer, weil überwiegend felſig; es ſind nicht reiche, aber reizvolle Thäler, 
denen die Romantik des Rheinlands nicht ganz fehlt. — 

Wir ſind jetzt in der Grafſchaft Birkenfeld, die zum Großherzogtum Oldenburg gehört; die 
nächſte Bahnſtation ift Birkenfeld; von dort haben wir bis hierher nach der 48ſtündigen Eiſenbahn— 
fahrt unter Regen einen kleinen Marſch gemacht. Wir liegen hier 10—11 Stunden von der 
Grenze nach Trier hin wie nach Saarbrücken, alſo ein bis zwei Märſche von dem Feind. Wann 
es weiter geht, iſt unbeſtimmt. 

Hier fängt der Krieg ſchon an ſich bemerkbar zu machen; das Dorf enthält nicht ſehr viel 
Raum, aber es liegen mehrere Bataillone darin, außerdem Pioniere und in der Nähe im Bivouac 
Train, alſo mehrere tauſend Mann. Bier und Wein giebt es nicht mehr, alſo wird man auf 
Branntwein angewieſen fein. Ich will einmal ſehen, ob bei unſerem Marketender etwas zu haben 
iſt; dann werde ich wohl ein Bad in der Nahe nehmen und vielleicht eine Partie Whiſt ſpielen. 
Um 10 Uhr abends iſt erſt Parole-Empfang. 

Meine Stiefel ziehen ſchon Waſſer; es wäre mir lieb, wenn ich die andern bald nachge— 
ſchickt bekäme, unr weiß ich ſelbſt nicht recht, wie es zu bewerkſtelligen ſein wird; die Feldpoſt 
wird keine Pakete annehmen, und auf dem gewöhnlichen Wege der Poſtbeförderung ſie zu erhalten 
geht kaum an, da wir fortwährend den Aufenthaltsort wechſeln. 

Steinberg, den 6. Auguſt 1870. 

Die Gegend hier iſt fruchtbar und beſonders viel fleißiger und ſorgfältiger angebaut als 
bei uns, aber es iſt eine Hungerzeit, denn es hat vom April bis zu der Zeit, als wir herkamen, 
nicht geregnet. Die Menſchen haben kaum das Leben, und mit unſerer Verpflegung ſieht es traurig 
genug aus. Um Euch einen Begriff davon zu machen, wie die Leute hier von uns zu fordern wiſſen, 


will ich Euch nur die letzte Rechnung aus Ellweiler mitteilen. Wir waren da als noblere Sorte: 
der Feldwebel, Unteroffizier Samter') und Claaß') von der Reſerve, Freiwilliger Magnus und 
meine Wenigkeit, im Quartier zuſammen. Unſer Abendbrot beſtand aus Kartoffeln mit Speck, 
unſer Frühſtück den andern Morgen aus Kaffee mit Butterbrot; wir mußten für erſteres pro Kopf 
6 Sgr., für den Kaffee für die Perſon 5 Sgr. bezahlen. Der Marketender nimmt unverſchämte 
Preiſe, und eſſen und trinken muß man, ſo viel man kann, wenn man den Anforderungen, die an 
einen geſtellt werden, genügen ſoll. Etwas Tabak habe ich noch, die Cigarren ſind zu Ende. 
Zu trinken giebt es kein Bier, ſondern nur ſchlechten Schnaps, der bei dieſer Hitze ungenießbar 
ift und uns marode macht, und allenfalls einen Moſelwein von der Strumpfweinſorte; man müßte 
eigentlich Geld zubekommen, um ihn zu trinken, aber jetzt, da man nichts Beſſeres hat, da alles 
ihon immer aufgezehrt ift, wo wir hinkommen, bezahlt man kalt lächelnd 5 Sgr. für eine Feld- 
flaſche voll dieſes edlen Getränkes und freut ſich noch obendrein, wenn man überhaupt etwas 
bekommt. 

Mit meinen Stiefeln war ich arg in Verlegenheit, jedoch hat mir Magnus anvertraut, 
daß er noch ein Paar beim Hauptmann!) hat; da er ganz neue trägt, ſo werde ich, ſobald mir die 
meinigen von den Füßen fallen, was bald zu erwarten iſt, für einige Zeit ſeine Reſerveſtiefel an— 
ziehn, wenn ſie mir paſſen. 

Um Euch eine Idee davon beizubringen, wo wir uns befinden, will ich Euch die Sache, 
ſo gut ich ſie ſelbſt weiß, erklären. Der Ort Steinberg, wo ich mich gegenwärtig aufhalte, liegt 
ebenfalls in der Grafſchaft Birkenfeld, die Ihr auf der Karte leicht finden werdet, weil ſie, im 
ſüdlichen Rheinland gelegen, durch ihre abweichende Farbe ohne weiteres kenntlich iſt; es ſind 
10 Stunden oder 5 Meilen von Saarbrücken und der franzöſiſchen Grenze. 

Geſtern früh rückten wir von Ellweiler aus; unſer Ziel war St. Wendel. Unterwegs 
erfuhren wir nach anſtrengendem Marſche, daß wir nach St. Wendel nicht hinein könnten, weil das 
ganze 3. Armeekorps (Brandenburg) vor uns ſei, wir mußten deshalb ſeitlich ausbiegen. Anfangs 
war kein Rendez-vous gemacht worden, weil der Oberſt“) auf feinem Gaule bei einer Pfeife Tabak 
ſich ganz wohl fühlen mochte; erſt als wir mehr auf uns ſelbſt angewieſen waren, machte unſer 
Hauptmann Halt, nachdem die Leute kurz hintereinander wie die Fliegen gefallen waren. Man 
muß einen ſolchen Marſch in feldmarſchmäßiger Ausrüſtung in einer Gegend gemacht haben, in der 
es unaufhörlich bergauf, bergab geht, um die Anſtrengung zu begreifen. Um halb 5 Uhr war ich 
aufgeſtanden von einem Strohlager nach der langen ſchlafloſen Eiſenbahnfahrt der vorhergehenden 
Tage und nachdem wir erſt um 2 Uhr in der Nacht die Parole empfangen hatten. Um 6 Uhr 
brachen wir auf, nachmittags um 3 Uhr kamen wir nach einigem Hin- und Herziehen nach Linden 
ins Quartier. Bisweilen glaubt man auf ſolchem Marſche, Kopf und Bruſt müſſe zerſpringen, 
oder man müſſe verrückt werden. — Heut früh ſind wir nur wenige Stunden marſchiert. Hungern 
habe ich noch nicht dürfen, aber mit dem Schlafen iſt es nicht weit her, und Ihr wißt, ich ſchlafe 
gern und viel. In Linden, unſerem geſtrigen Marſchquartier, trafen wir mit den ſiebenten (Rheiniſchen) 
Ulanen zuſammen, meiſt prächtigen, ſchönen, ſtarken Leuten; ſie liegen urſprünglich in Saarbrücken 


1) Jetzt Bankier in Berlin. 

2) Poſtbeamter. 

3) Hauptmann v. d. Heyde, jetzt Generalmajor a. D. Er hatte freundlichſt einige Sachen von uns mit 
auf den Kompagniekarren genommen. 

4) v. Maſſow, geſt. als General der Infanterie, wenn ich nicht irre. 
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in Garniſon und haben ſich ſamt dem 40. Füſilierregiment ſchon ganz wacker mit den Franzoſen 
herumgeſchlagen; trotz der franzöſiſchen Uebermacht iſt ihr Verluſt ſehr unbedeutend, und auch die 
Vierziger haben wenig gelitten. Die Unſrigen mußten zurück wegen gänzlichen Mangels an 
Artillerie, mit der die Franzoſen recht gut verſehen waren. Die franzöſiſche Infanterie ſoll ſchamlos 
ſchlecht ſchießen. Die erwähnten Ulanen haben die franzöſiſchen Chaſſeurs (reitende Jäger) mit 
geringen Kräften geworfen, und die franzöſiſche Infanterie ſoll vor der unſrigen ſchon einen ganz 
hübſchen Reſpekt haben. Ich fragte einen von den Ulanen, wie die Chaſſeurs ritten; „ah,“ ſagte 
er, „Unteroffizier, die könne gar nit raite, die laufe glaich, wenn fie uns ſähe.““) 

Mit der Feldpoſt iſt es noch ſchlimm; ſie iſt noch garnicht recht organiſiert; ich hätte 
geſtern mit der gewöhnlichen Poſt abgeſchickt, aber bis St. Wendel zu gehen war nach dem neun 
ſtündigen Marſch nicht zu verlangen. 

Bivouac bei Püttlingen zwiſchen Saarlouis (näher) und Saarbrücken, Montag den 8. Auguft. 
Geſtern und heute anſtrengende Märſche und ſpottſchlechte Quartiere, heut Bivouac ohne Stroh! 
Bis jetzt für Geld und gute Worte materiell bei gutem Befinden. Laut Parole von geſtern abend 
(in Nieder-Saubach) haben wir uns zum Gefecht bereit zu halten; vielleicht morgen kommen wir 
zum erſten Mal ins Feuer. Wenn ich nicht irre, gehören wir zur Reſervearmee unter Steinmetz 
(wohl 1., 7. und 8. Armeekorps). Von Ereigniſſen in der Welt und auf dem Kriegsſchauplatz 
wiſſen wir total nichts, ebenſo wenig irgend etwas von Hauſe. Wir haben ſeit acht Tagen keine 
Zeitung geſehen in dieſen verdammten Bergen. 

Creutzwald, den 10. Aug. Dank für die freundlichen Zuſchriften vom 2. huj. — 
Allen direkt und ausführlich antworten kann ich nicht; es fehlt meiſt an Tinte, Feder, Papier, an 
der Luſt zu ſchreiben, und ſelbſt, wenn man nicht zu ſehr ins Detail gehen will, an Stoff. Ich 
bitte deshalb Lobach?) und Frau Emma“) beſtens zu grüßen und alle zu erſuchen, oft und viel 
von ſich hören zu laſſen; es dauert doch lange genug, bis man Nachricht bekommt. H's teilt dieſe 
Karte mit, da ich nicht immer zwei ſchreiben kann; ich will damit abwechſeln. Ich ſchrieb zuletzt vor- 
geſtern aus dem Bivouac bei Püttlingen. Die erſte Nacht war entſetzlich: mangelhaftes Feuer, 
unaufhörlicher ziemlich kalter Regen, kein Stroh! Das giebt eine lange, lange Nacht; ich habe kein Auge 
zugethan. Geſtern blieben wir liegen, heute rückten wir bis Völklingen. Steinmetz und Prinz 
Adalbert (Admiral) paſſierten bei unſerem Rendez-vous. In der Suite des Prinzen ſah ich einen 
Dönhoff in blauer Huſarenuniform (alſo wohl Auguſt). Bei Lauterbach paſſierten wir mit lautem 
Hurrah die Grenze, wo Manteuffel uns erwartete. 

Glücklicherweiſe haben wir das Dorf beſetzt (d. h. Creutzwald) als Polizei, ſtatt zu bivon— 
akieren; das iſt ein großer Vorzug, denn die kalten Regennächte ſind ſchrecklich. Wir ſind jetzt in 
Lothringen unter faſt lauter deutſchen Leuten, aber es herrſcht Hunger infolge von Mißwachs. — 
Von kriegeriſchen Nachrichten haben wir nur die vom Siege des Kronprinzen bei Wörth. Wir 
ſtehen 10 Stunden von Metz. 

Bivouac bei Momestroff, d. 12. Aung... . Wir haben, wie ſchon erwähnt, 
am 10, mittags bei Lauterbach die franzöſiſche Grenze überſchritten und find etwa ¼ Stunde bis 
Creutzwald marſchiert, wo das Korps bivonaficrte, während unſere Kompagnie als Polizei das 


1) Es handelt jih um das bekannte Rekognoszierungsgefecht vom 2. Auguft. — Die Schlacht bei Spicheren 
hat gerade ſtattgefunden, als der obige Brief geſchrieben wurde. 

2) Jetzt Amtsvorſteher in Friedrichſtein. 

3) Frau Emma K., geſt. in Königsberg. 
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Dorf beſetzte. Die ganze Kompagnie wurde mit Wacht- und Patrouillendienſt beſchäftigt, um un— 

gerechtfertigte Requiſitionen zu verhindern. Ich hatte einen ziemlich ruhigen Poſten an einem 

Ausgang des Dorfs, wo wenig unrechtes Gut anzuhalten war. In der Nähe wurde ein Wein— 

und Branntweinkeller geplündert; ich ſtellte dort zum Schutz einen Poſten auf, der von dem Wirt 

aus Dankbarkeit mit Spirituoſen regaliert wurde, fo daß, obwohl ich ziemlich ſchnell die Poſten 
wechſelte, nach und nach meine ganze Wachtmannſchaft arg betrunken wurde und ich nur durch große 

Grobheit Exzeſſe zu verhindern vermochte. Den 11. gegen Abend wurde meine Wache eingezogen, 

und ich kehrte in mein Quartier zurück. Bis 2 Uhr herrſchte daſelbſt große Unruhe, und kaum 

hatte ich die Augen geſchloſſen, als um 4 Uhr morgens die Reveille zum Aufbruch mahnte. — 

Wir haben einen ſtarken Marſch gemacht und liegen jetzt etwa 4 Meilen von Metz im Bivouac 

oder, beſſer, im Dreck. Die Ausſichten für die Nacht nicht beſonders: Schmutz iſt ſchon genug, 

dabei faſt fortwährender Regen, unſer Marketender durch die Kolonnen uns zu folgen verhindert. 

Zu Mittag habe ich heut ſchwarzen Kaffee getrunken und etwas Chokolade gegeſſen. Lebensmittel 

gar nicht zu haben oder faſt unbezahlbar. Ich habe heut Schmerzen an den Füßen und bin 

daher etwas bange vor dem nächſten Marſch. — Wir befinden uns ganz nahe vor dem Feind, 
die Feuertaufe ſteht unmittelbar bevor. Meine Korporalſchaft iſt mit dem Bau einer Laubhütte 
beſchäftigt. Wir liegen unmittelbar an einem dichten Niederwalde, der aber jetzt auf 40 Schritte 
ſchon ganz gelichtet erſcheint. 

Sonntag den 14. Auguft 70 (Ortsangabe fehlt, unzweifelhaft Bivouac bei Courcelles 

Chaussy) Ich ſchrieb zuletzt aus dem Bivouac bei Momestroff. Wir wurden geſtern um 3½ Uhr 

nachts geweckt und ſetzten uns gegen Morgen in Bewegung; bis dahin hatte ich gefroren und nicht 

geſchlafen. Unſer Marſch dauerte bis Mittag; wir waren auf das Gefecht gefaßt, ſind aber nicht 
dazu gekommen. Wir haben uns auf widerlichen Wegen nach links gezogen und ſtehen jetzt hart an 
der Chauſſee bei Courcelles Chaussy etwa 2½ Meilen öſtlich von Metz. Geſtern habe ich nad- 
mittags mit dem Freiwilligen Magnus und Vizefeldwebel Koch (Kaufmann, Sohn des Buch— 
händlers) auf dem Boden liegend einen gemütlichen Skat geſpielt und in der Nacht herzlich ge— 
froren. Unſere Ordre für heute lautet, wir ſollen bis 11 Uhr mittags abgekocht haben. Wir glau— 
ben, daß wir noch das 7. und 8. Armeekorps erwarten müſſen, um Metz energiſch anzugreifen; 
jedoch erzählte eben ein Offizier, Metz fei geräumt und die franzöſiſche Macht gegen Nancy abge- 
rückt, wo der Kronprinz ſtehen ſoll; wir ſind alſo ſehr im unklaren über die Lage. Geſtern auf dem 

Marſche hörte ich eine Lerche ſingen. Mit Magnus Stiefeln habe ich mir die Füße etwas 

ruiniert und deshalb heute wieder meine zerriſſenen angezogen. Das Geld iſt bald zu Ende, doch 
möchte ich Euch nicht gerne noch mehr beläſtigen. Das Land iſt ſchön, aber es iſt nichts gewachſen. 
r Das Terrain macht den Eindruck im großen, als wenn ein vom Winde gekräuſeltes Waſſer plötz— 
lich zugefroren iſt. 

Bivouac bei Courcelles Chaussy den 15. Auguſt 70. Die Feuerprobe ift beſtanden, und 
zwar keine ganz ſchlechte. Geſtern nachmittag 5 Uhr hörten wir aus der Richtung von Metz 
Kanonendonner und marſchierten ſofort ab. Auf einer naſſen Wieſe warfen wir die Torniſter, dann 
ging es im ſchnellſten Marſch quer über Feld; auf der Chauſſee marſchierten Einundvierziger und 
Artillerie. Als wir uns dem ſpeziellen Kriegstheater näherten, fanden wir das Gefecht in vollem 
Gange; beſonders ſtark erſchien das Artilleriefeuer. Bald unterſchieden wir auch das Rollen der 
Gewehrſalven!) und das Knattern des Schützenfeuers. Wir kamen zunächſt hinter feuernde Batterien, 


. 


1) Oder wohl der Mitrailleuſen. 
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offenbar ein ſehr gefährlicher Platz. Es begann ſchon zu dunkeln. Bald ſchlugen die Granaten 
rechts und links vor und hinter unſerm Bataillon!) ein; eine fuhr mitten in ein Bataillon rechts 
von uns, entweder eines der unſrigen oder der Einundvierziger. Die Granaten waren trotz der 
zunehmenden Dunkelheit gut gezielt, und unſre Lage war äußerſt gefahrvoll. Dann ſchwieg für 
einen Moment die franzöſiſche Artillerie. Wir hielten das Gefecht für beendigt. Bald jedoch hieß 
es wieder vorwärts. Das Granatfeuer wurde jetzt furchtbar. Eine Granate fuhr dicht bei unſerm 
Hauptmann in die Erde; rechts von uns, vielleicht 20 Schritt, krepierte eine Granate, wir, die ihr 
zunächſt waren, ſtürzten zur Erde; dann gingen wir im Laufſchritt vorwärts; bei gewöhnlichem 
Marſchtempo wären wir vielleicht vernichtet; und bei dieſem furchtbaren Feuer nur 2 Verwundete in der 
Kompagnie! Endlich erreichten wir einen Thaleinſchnitt, der uns vor dem feindlichen Feuer wie 
vor dem unſerer eigenen Artillerie ſicher ſtellte. Nach kurzer Raſt kletterten wir bei ſchon voll— 
ſtändiger Dunkelheit in einen Weinberg und feuerten, um unſere Gegenwart zu bekunden, worauf 
die Franzoſen, von denen wir keinen geſehen, einige Schüſſe erwiderten und dann zurückgingen. 
Wir waren am weiteſten vorgegangen und wären am Tage vielleicht gefangen, denn wir befanden 
uns dicht unter dem Fort St. Julien (Außenwerk von Metz). Wir kamen erſt um 2 Uhr nachts 
in unſer Bivouac zurück, nachdem wir uns in einem Schloſſe mit Wein geſtärkt. Genaues Reſultat 
nicht bekannt. Gezittert habe ich nicht, aber wer die Granaten einmal hat ſingen hören, vergißt 
die Melodie wohl nicht mehr. Heute um 9 ziehen wir auf Vorpoſten. 

Bioouac bei Pont à Chaussy den 15. Auguft 7 Uhr abends. Ich kann dem Berichte 
an meine Eltern noch einiges hinzufügen; was ich nicht ſelbſt geſehen, gebe ich, wie ich es gehört, 
ohne die Richtigkeit zu verbürgen. Wir haben in dem geſtrigen furchtbaren Feuer von Granaten 
und Schrapnels viel Glück gehabt; von unſerem Halbbataillon ſind 6 Mann verwundet, 2 von 
unſerer Kompagnie; es handelte ſich mehrfach nur um wenige Sekunden und wenige Schritte, ſo 
wären mir vernichtet. Unteroffizier Claaß, ein Sohn des Pfarrers von Ottenhagen, hat eine Kon— 
tuſion an der linken Schulter; der gerollte Mantel hat den ſchon ſchwachen Granatſplitter pariert; einem 
Mann aus meiner Korporalſchaft iſt ein tüchtiges Stück Fleiſch aus dem Oberarm geriſſen, doch, 
wie es ſcheint, der Knochen nicht verletzt. Die 3. Kompagnie Regiments 41 (bei der ich mein 
Jahr abgedient) hat 8 Mann verloren, die 4. 20, und dem Hauptmann (von Döring, dem das— 
ſelbe Malheur bei Trautenau paſſierte) iſt ſein Pferd totgeſchoſſen. Dieſe beiden Kompagnieen ſind 
das Halbbataillon, in welches, wie bereits erwähnt, rechts von uns die Granate einſchlug. Der 
Verluſt der 43ger ſoll einige 30 Offiziere und 800 bis 900 Mann betragen; ſehr bedeutend iſt 
auch der Verluſt des 3. Regiments. Heute ſahen wir gefangene Franzoſen. Der Angriff foll 
geſtern von dem 7. Korps ſelbſtändig unternommen ſein ohne höhere Autoriſation und, wie es 
ſcheint, ohne rechten Zweck. Manteuffel mußte ſelbſtverſtändlich Hilfe leiſten. Unſer Verluſt 
ſcheint viel größer zu ſein als der der Franzoſen, ganz natürlich, denn wir gingen gegen gedeckte 
Stellungen vor und langten zum Teil erſt mit einbrechender Dunkelheit an; ihnen waren Diſtanzen 
und Terrain genau bekannt. Wir haben heute das 8. Korps durchgelaſſen, denn unſere 2. Brigade 
und die 2. Diviſion haben zu ſehr gelitten. Wahrſcheinlich bald eine große Schlacht. Die Fran— 
zoſen ſind geſtern aus mehreren Poſitionen hinausgedrängt. Die Braunsberger Jäger haben den 
vierten Teil ihres Beſtandes verloren .. 


1) Vielmehr Halbbataillon (v. d. Heyde); 2 Kompagnieen unter Hauptmann v. Gersdorff waren in 
Courcelles Chaussy zurückgeblieben. 
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Vor Metz den 17. Auguſt 1870. 

Eben kommt mein Frühkaffee; ich werde mich daher bei meinem Schreiben kurz faſſen. 
Eine Ergänzung meines Berichts über die Schlacht vom 14. ift in H.'s Händen und Euch vielleicht 
ſchon mitgeteilt. Die Verluſte der Franzoſen find ebenfalls ſehr bedeutend; die Toten werden jetzt 
noch begraben (auch die unſrigen). Es ift kein Gefecht geweſen, ſondern eine harte Schlacht. — 
Wie es mir ſonſt geht, könnt Ihr Euch leicht denken: Nacht für Nacht bivonakieren, gottlob jetzt bei 
gutem Wetter, aber man liegt äußerſt hart und friert ſtets; es fällt hier ſehr viel Tau. Beſonders 
ſtark fror ich, als wir an dem Abend des 14. aus dem Gefecht kamen; wir waren natürlich voll— 
ſtändig naß vom Schweiß, denn wir waren faſt ununterbrochen neun Stunden in Bewegung geweſen, 
größtenteils außerhalb der gebahnten Wege, zum Teil im Gewaltmarſch und zuletzt beim zweiten 
Granatfeuer im Laufſchritt in geſchloſſener Angriffskolonne. Dann ſtärkten wir uns in Flanville, 
ſo heißt der wohlthätige Ort, und dann Nachtlager ohne Stroh bei ſtarkem Tau und ziemlich 
herbem Wetter auf der nackten Erde! Mit unſrer Verpflegung iſt es ein drollig Ding; wir haben 
Kaffee und Rindfleiſch, aber ſeit acht Tagen heut wieder zum erſtenmal ein kleines Stück Brot; 
das Fleiſch, in den Feldkeſſeln gekocht, und in der Regel ſehr eilig, iſt meiſt kaum zu genießen 


(oder zu zerreißen). Gerüchte, die ich eben gehört, teile ich nicht weiter mit, bis ich etwas 
Beſtimmteres weiß . . . . Seit dem Brief vom 2. habe ich von Euch keine Nachricht. 


Bivouac zwiſchen Landremont u. Ars Laquenexy vor Metz den 18. Auguſt 1870. 

Wir ſchliefen die Nacht von vorgeſtern zu geſtern mit angezogenem Mantel und Lederzeug, 
weil wir alarmiert zu werden erwarteten; es geſchah dies jedoch erſt geſtern um 2 Uhr mittags. 
Wir marſchierten durch Ars Laquenexy und ſtellten uns rechts von der Straße neben einem 
Wäldchen auf, um zur Deckung der Artillerie zu dienen, die um einer Demonſtration willen jenſeits 
des Wäldchens mit leichten Feldgeſchützen Feſtung und Schanzen (oder den Bahnhof?) beſchoß. 
Nach einer Kanonade von einer bis anderthalb Stunden gingen wir ins Bivouac zurück; es waren 
nur 3 Pferde verwundet; eins wurde ſofort von unſern Leuten totgeſchoſſen. Wir hatten vom 
feindlichen Feuer garnicht zu leiden, obwohl die Franzoſen von 3 zu 3 Minuten ungefähr Gra— 
naten 300--400 Schritt vor uns über das Wäldchen warfen; es war grobes Geſchütz, aber 
unſere Stellung war dem Feinde jedenfalls nicht klar, einige Schrapnels platzen in derſelben 
Diſtanz von uns. — Unſere jetzige Stellung ſcheint dem Feinde genau bekannt; wir haben unſer 
Lager nur um einige hundert Schritt verlegt und in Erwartung eines Angriffs von der Feſtung 
aus das Lederzeug nicht abgelegt, um ſofort zum Gefecht bereit zu ſein. — 

Bivouac bei Chesny, Sonntag den 21. Auguſt 1870. 

Mehr, um Euch ein Lebenszeichen zu geben, als um Neues zu erzählen. Ihr ſeid im 
Schreiben ziemlich karg; ſeit jenem Brief vom 2. Auguſt habe ich immer noch keine weitere 
Nachricht. Wir bivouakieren bei Waſſermangel in den Kochgeſchirren und einigem Waſſerüberfluß 
von oben. Geſtern haben wir einen ſtarken Marſch gehabt und ſind abends in unſer widerliches 
Bivouac zurückgekehrt; es hatte morgens geheißen, wir würden über die Moſel gehen. In der 
Nacht wachte ich darüber auf, daß der Regen auf mir herumklatſchte, und zähneklapperte mühſelig 
den Morgen heran. Morgens wachte einer meiner Schlafnachbarn fröſtelnd auf und ſagte: 
„Duonnerwietter, et ies je fo natt, et nuot wuoll geregent hiebhe.“ Das Vieh hatte die Nacht 
hindurch ruhig geſchlafen! Mir hat die größte Anſtrengung unter dieſen Umſtänden noch keine 
Stunde ruhigen Schlaf gebracht; ein unruhiger im ſteten Fröſteln von verworrenen Traumbildern 
durchwobener Halbſchlummer iſt alles, wozu ich es bringen kann. 

Wir ſollen heute wieder vor, um Schützengräben zu ziehen; es ſcheint, als ſolle die Sache 


hier noch länger dauern oder gar zur Eutſcheidung kommen. Kanonendonner hört man fortwährend. 
Geſtern trafen wir einen Wagen verwundeter Garden. 

Plauderſtündchen. Sonntag gegen Abend den 21. Auguſt 70. Unſere Kompagnie hat 
einen Terrainabſchnitt gegen Metz beſetzt; wir liegen in einem Thal, welches zu beiden Seiten 
mit Weingärten garniert iſt; in unſerm Rücken das Dorf Failly (1 Meile von Metz), vor uns 
unſere Feldwache (ein Zug), deren Nepli wir bilden, ungefähr zwiſchen den Dörfern Villers l'Orme 
und Vany; einige tauſend Schritt davor liegt das Fort St. Julien. Wir befinden uns alſo 
faſt auf dem Schlachtfelde vom vorigen Sonntag und ſind über einen Theil deſſelben, der uns 
in Aktion oder beſſer in Paſſion ſah, hinübermaſchiert. Wir ſind geſtern und heute in etwa 
7 Kilometer Abſtand halb um Metz ſüdlich und dann wieder zurück nördlich herummarſchiert. 
Die Stadt ſoll, wie es ſcheint, cerniert werden. Unſer geſtriger Marſch wurde, obwohl er ſich 
unter den Kanonen der die Stadt umkränzenden Forts vollzog, gar nicht vom Feinde beläſtigt. 
Heut um die Mittagszeit langten wir hier an. Die ganze Gegend um Metz iſt ein wunderſchönes 
und fruchtbares Stück Erde, beſonders auch unſer Thal. Wir begannen abzukochen, was wir 
gerade hatten, Kartoffeln und Möhren, die man, ohne den Eigenthümern durch überflüſſige Fragen 
läſtig zu fallen, aus den nahen Feldern entnommen. Da fingen die Franzoſen vom Fort 
St. Julien an, auf unſere Feldwache, die Schützengräben aufwarf, mit Granaten zu ſchießen, 
ohne zu bedenken, daß wir 300 oder 400 Schritt dahinter bei unſerm Kochen oder Eſſen auch 
getroffen werden könnten. Wir haben denn doch die Feldwache etwas zurücknehmen müſſen, und 
ich habe zum Teil eigenhändig einen hohen Baum in unſerer Nähe, der der feindlichen Artillerie 
als Zielpunkt zu dienen ſchien, abgehauen. Flintenſchüſſe fallen in der Poſtenkette alle Augenblick, 
doch haben die Kanonen feit Mittag les ift jetzt ſchon jo dunkel, daß ich „nach dem Gefühl“ 
ſchreibe) geſchwiegen. 

Failly den 23. Auguft 70. Herzlichen Dank für Euren Brief vom 13., ſchreibt 
doch recht oft und viel; ich habe wenig Raum zum Schreiben. Wir haben geſtern ſeit 10 Tagen 
zum erſtenmal das Glück gehabt, unter Dach zu ſchlafen, freilich war die Nacht nicht lang; wir 
mußten um 10 Uhr abends noch hinaus, und um halb 5 Uhr morgens wurden wir ſchon wieder 
alarmiert, weil es ſchien, als wollten die Franzoſen mit Uebermacht auf unſrer Seite durchbrechen. 
Nach einigen Stunden kehrten wir in unſere Kantonnements zurück und werden um 1 Uhr mittags 
wieder ausrücken, um unſere Feldwache abzulöſen und die heutige Nacht wieder draußen herum 
zu liegen. Der Kontraft der Nächte und der Mittagszeit ift ſehr ſtark, wenn es nicht wie heute 
gerade regnet. Geſtern und vorgeſtern wollte mich mittags der Schlaf übermannen, aber ich mußte 
auf, weil die Sonne derartig brannte, daß man fürchten mußte, der Schädel werde platzen. — 
Es werden Briefe bis zu 15 Lot Gewicht angenommen; ſchickt mir doch ein wollenes Hemde oder 
wollene Strümpfe. Daß Otto nicht angenommen iſt, freut mich zum Teil; für den Soldaten be— 
deutet der Krieg: wachen und marſchieren, hungern und frieren, vor Hitze und Staub faſt erſticken, 
vor Schmutz ſchier umkommen und zur Abwechſelung ein Gefecht. — Uebermäßig viel zu eſſen ha— 
ben wir hier gerade nicht gehabt, aber wenigſtens haben wir einen trinkbaren Wein bekommen, der 
bei ſeinem billigen Preiſe auch von den Aermſten nach ſo langen Entbehrungen reichlich genoſſen 
wird. Ich habe jetzt mit Unteroffizier Samter zum Frühſtück für 6 oder 7 Sgr. eine Flaſche ge— 
trunken!), die in Königsberg wahrſcheinlich 1 RtH. oder 4 Gulden koſten würde. Grüßt alle 
herzlich, auch beſonders Lobach und Frau Emma K. Ich bitte alle, wenn möglich, zu ſchreiben. 


1) In Servigny zahlte ich ſpäter 20 Pf. für die Flaſche, für eine beſſere Sorte 60 Pf., 1895 in Ste. Barbe 
1,10 oder 1,20 Mark, in Gravelotte im Gaſthaus für Seygris 1,60 Mark. 


Bivouac bei Failly den 24. Auguft 70. Vorgeſtern abend erhielt ich einen Brief von Haufe; 
ob ein Brief von Löwenhagen ſchneller hierher gelangt als von Königsberg, weiß ich nicht. Neues 
mitzuteilen giebt es nicht, denn wir liegen noch ziemlich auf derſelben Stelle. Geſtern zu heute die 
Nacht war ich auf Feldwache zum Ausſetzen der Doppelpoften und habe mich erkältet; ich habe 
Rheumatismus auf der linken Geſichtsſeite und Ohrenſtechen. Das Wetter iſt naßkalt und un— 
freundlich. Mit großem Vergnügen haben wir heute die Hartungſche Zeitung vom 16. h. geleſen. 
Die Franzoſen ſchießen fortwährend, ſowie ſie jemand von uns ſehen, jedoch meiſt ohne Erfolg, weil 
die Diſtanzen zu groß ſind; von unſerer Seite wird das Feuer garnicht erwidert, um nicht un— 
nötig zu alarmieren. Heute Abend ſollen wir zur Nacht ins Dorf kommen und die 9. Kompagnie 
auf Feldwache; wir würden ſie dann morgen mittag wieder ablöſen. Allmählich wird es hier recht 
langweilig, doch haben wir wenigſtens trinkbares Waſſer und bekommen unſere Naturallieferungen, 
die hauptſächlich in friſchem Rindfleiſch und in letzter Zeit auch wieder in Brot beſtehen, ziemlich 
regelmäßig. Der heute gelieferte Kaffee iſt leider ungebrannt, und das Rindfleiſch iſt kaum jemals 
ebar weich zu kochen. Wenn wir in das Dorf kommen, wird es wohl wieder trinkbaren Not- 
wein geben, der hier recht billig iſt und deſſen Genuß vorgeſtern wohl manchen vor dem Lazarett 
bewahrt hat. 

Bivouac bei Vremy, etwa 1000 Schritt von Failly den 26. Auguft 1870. 

. Dank für Euren Brief vom 19., den ich geſtern abends erhielt. . . . Wenn 
ich nicht irre, ſchrieb ich das letzte Mal von Failly, als wir daſelbſt auf Vorpoſten waren. 
Wir blieben dort bis geſtern und wurden durch das 41. Regiment abgelöſt. Ich wurde, als 
wir auf Feldwache waren, in der Nacht unwohl; ich hatte Stiche im linken Ohr, und die ganze 
linke Geſichtsſeite war in Mitleidenſchaft, ſo daß ich rheumatiſchen Zahnſchmerz zu haben glaubte. 
Vorgeſtern nachmittag zogen wir, von unſerer 9. Kompagnie abgelöſt, wieder nach Failly, und die 
Nacht hätte ganz behaglich werden können, wenn mich nicht Fieber und Ohrenſtiche geplagt hätten, 
ſo daß von Schlafen keine Rede war, obwohl ich — wenn auch vollſtändig und ſogar mit dem 
Mantel bekleidet — im Bette lag. Die Stiche ließen etwas nach, als ein Ausfluß aus dem Ohr 
begann, der auch heute noch fortdauert. — Geſtern langteu wir hier an und bezogen die Baracken 
des 41. Regiments. Auch die vergangene Nacht war ſchlecht, denn in ſolchem Zuſtand ſehr hart zu 
liegen und obenein zu frieren iſt nicht angenehm. 

Heute waren wir kaum aufgeſtanden, als von Metz her ſtarkes Gewehrfeuer fih hören 
ließ, das kein Ende nehmen wollte. Wir rückten um °/,7 aus unſerem Lager und haben ein paar 
hundert Schritt davon bis ¼2 gelegen oder geſtanden bei eiſigem Winde und ſtundenlangem Regen; 
jetzt ſind wir zum Abkochen in die Baracken zurückgekehrt, und eben beginnt wieder das Gewehr— 
feuer; es hieß, wir ſollten ſchnell abfochen und dann die Alger vom Vorpoſtendienſt ablöſen. Unſere 
Artillerie hat, als wir draußen hinter einem Dorfe links von hier nach Metz hin ſtanden, einige 
Schüſſe abgegeben; die Franzoſen ſollen ein Dorf, welches weiter links nach vorn hin lag 
und von unſeren Verwundeten angefüllt, alſo neutral war, beſetzt haben; wir haben nicht darauf 
gefeuert. — Die Vorpoſten waren vormittags in heftigem Schützenfeuer mit dem Feind; es ſollen 
jedoch bei den 41gern meiſt nur leichtere Verwundungen vorgekommen fein; nur der Regimentsadjutant 
Lieutenant Beck, mir noch aus meiner einjährigen Dienſtzeit bekannt, iſt, durch den Kopf geſchoſſen, 
ſofort tot geblieben. 

Ich ſchreibe eilig, flüchtig und voll Ingrimm; erſteres wegen meines körperlichen Zuſtandes 
und der wahrſcheinlich knapp zugemeſſenen Zeit, letzteres, weil ich mich ſehr über unſeren Oberſt 
geärgert habe, der meine und Unteroffizier Samters Beförderung (zum Vizefeldwebel), die von 
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der Kompagnie vorgeſchlagen war, vorläufig abgelehnt hat, „weil wir hier wegen der Degen in 
Verlegenheit feien”; jedoch ift dies nicht alles, die Sache ift weitläufiger, und ich kann fie augen- 
blicklich nicht erzählen. 

Wir frieren hier entſetzlich; ich habe weder wollenes Hemde noch wollene Strümpfe, und 
es weht beſtändig ein eiskalter Wind; ſelbſt um die Mittagszeit iſt die ſonſt läſtige Hitze ganz ver— 
ſchwunden, der Himmel iſt ſtets trübe, und häufig fällt ſtarker, kalter Regen. 

Ich ſchreibe dies etwas ſpäter, und meine Stimmung iſt ein wenig milder geworden; ich 
habe gegeſſen und bin, bis auf die Kniee und Arme, ziemlich trocken. Eben habe ich mit dem 
Feldwebel und den Unteroffizieren Samter und Samland etwas iey auf dem Bauche (liegend) 
geſpielt. Wir haben hier wieder wenig Waſſer (außer Regen); das Schießen hat aufgehört; wir 
werden heut wohl hier bleiben. — Eben hören wir in der Richtung von Metz Grabmuſik; es iſt 
das 41. Regiment. Lieutenant Beck wird beſtattet! 

Bivouac bei Vrémy den 27. Auguft 1870. 

Ich glaube mich nicht zu täuſchen, wenn ich annehme, daß ich den erſten Bericht über die 
Schlacht vom 14. an Euch, und an He's eine Ergänzung geſchickt habe. Ungemein freut es mich, 
daß Adele zu Hauſe iſt. Schreibt doch ſo oft als möglich; man freut ſich ſtets über einen Brief, 
und Ihr wißt ja von früher her, daß mich aus der Heimat alles intereſſiert; zudem ſeid Ihr die 
Einzigen, welche eigentlich an mich ſchreiben, denn ich habe außer Euren Briefen nur eine Zuſchrift 
von E. Böhmer und einen vom 2. Auguſt datierten Brief von Klara erhalten, während ich an 
He's ungefähr ebenſo oft wie an Euch geſchrieben habe; feit einigen Tagen habe ich es allerdings 
eingeſtellt. 

In betreff der Sendungen erkundigt Euch doch ganz genau; man kaun, glaube ich, in 
große gefütterte Couverts ganz gut ein Paar wollene Strümpfe oder dergleichen einpacken. Die 
Kälte iſt äußerſt unangenehm, beſonders frieren mir die Füße, weil die Stiefel nicht dicht halten 
und ich nur baumwollene Strümpfe habe; man ſteht faſt ſtets bis an die Knöchel im aufgeweichten 
Lehmboden; dabei fortwährend rauher Wind und oft kalter Regen; Sonnenſchein ſteht nicht im 
lothringiſchen Kalender. 

Wir ſind ſchon um 4 Uhr zum Kaffeekochen aufgeſtöbert, weil wir eine a Gi des 
geſtrigen Vergnügens erwarteten; doch ſcheint es nichts werden zu wollen. 

Graf Dönhoff in Völklingen anzureden war keine Zeit; auch ging es deshalb nicht an, 
weil er ſich in der Suite des Prinzen befand u. ſ. w. 

Eben hat mir der Hauptmann, wahrſcheinlich meines Ohrs wegen, obwohl ich nicht krank 
gemeldet bin, für einige Zeit den Dienſt am Kompaniekarren übertragen — Karrenführer. — 

Bivouac bei Vrémy den 27. Auguſt 1870 nachmittags 5 Uhr. Meine Korporalſchaft 
nebſt Führer iſt auf Brandwache; es wird Appell vor den Buden abgehalten, und da nun in 
meiner Bude ſich außer mir nur noch ein Kranker befindet, ſo benutze ich die Zeit zum Schreiben. 
Der Tag begann rauh und kalt, wie gewöhnlich. Der Feind iſt wie tot; mittags wurden ein 
franzöſiſcher Soldat und etliche Strolche gefangen eingebracht. Augenblicklich ſcheint bei kühlem 
Wetter die Sonne. Zum erſtenmal, ſeit wir hier liegen, iſt eine, die Nordſeite, des Moſelthals 
nebelfrei. Unteroffizier Claaß und ich beſahen uns eben die Gegend; es iſt ſo, als ob man bei 
Hohenhagen oder von unſrem Windmühlenberg über die Niederung blickt; man ſieht über mittel— 
hohen Laubwald hinweg, drüben blau verſchwimmend in bedeutenderer Ferne und größerer Er— 
hebung als bei uns das rebenbekränzte, laubverbrämte andere Flußufer. 

Unſer Feuer hat geſtern auf die Franzoſen gar keinen Eindruck gemacht, ja unſere Schützen 
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haben wegen zu großer Entfernung faſt gar nicht geſchoſſen, während die Unſrigen mit einem Kugel- 
hagel faſt überſchüttet find; aber unſere Artillerie hat mit den paar Schüſſen in ein feindliches 
Bataillon eine Lücke geriſſen, „daß man durchſehen konnte“. Wenn jemand nach Königsberg fährt, 
jo grüßt K.'s, ſowie Julius und Bertha und Bruder Otto. Ottos Kriegsluſt würde fih abkühlen, 
wenn er die Sache genauer kennen lernen würde. Mein Ohr beſſert ſich etwas. 

Bivouac bei Vremy den 28. Auguft 1870. — Es ift nachmittags 5 Uhr; ein gründliches 
Dreckwetter. Morgens war ich mit Samter bis zur Chauſſee bei Vremy gegangen, um Streich— 
hölzer, einige ſchlechte Cigarren, etwas Schnaps und 3 Eier zu kaufen, denn unſer geliefertes Rind— 
fleiſch kann ich jetzt nicht kauen, weil mir die linke Geſichtsſeite ſehr weh thut und ich auch den 
Mund nicht weit öffnen kann. Auf unſerem Rückwege fingen von Schanzen vor Metz einige Gra— 
naten an zu ſingen und ſchlugen links und vorwärts von unſerm Lager ein; wir befinden uns alſo 
erſichtlich im Bereich der feindlichen Geſchoſſe. Es wurde wieder auf unſere Arbeiter gefeuert, 
was regelmäßig geſchieht. — Der Regen nötigte uns, „die Buden zu hüten“, und wir haben 
da, dasſelbe Quartett von neulich, Whiſt geſpielt. So gemütlich wie zu Haufe dürft Ihn Euch 
jedoch die Partie nicht vorſtellen: man kann nicht aufrecht ſitzen, ſondern man liegt auf der Erde 
und hängt die Beine hinab, während der Regen auf die Naſe tropft und auf den Mantel, auf 
dem die Karten liegen; aber etwas thun muß man doch, ſonſt wird man toll. Die Nächte und 
Abende find ſchon ſehr lang, ſehr, wenn man den Abend in foler Hundebude ohne Licht und die 
Nacht frierend und knochenverrenkend ebenda zubringen muß. 

Montag den 29. Auguſt morgens. Ich wurde geſtern unterbrochen und konnte, obwohl ich um 
7 Uhr wieder vakant war, doch nicht weiter ſchreiben — weil ich nicht mehr ſehen konnte. Die Nacht 
war ein ſchreckliches Wetter, Sturm und Regen; überhaupt ähnelt dieſes Wetter dem in unſerem 
November. Ob wir heut hier liegen bleiben, auf Feldwache ziehn oder ins Gros kommen werden, 
weiß ich noch nicht; jedenfalls wäre es unheimlich, mit zerriſſenen oder Waſſer ziehenden Stiefeln 
in dieſem Dreck zu marſchieren. Das Ohr lief dieſe Nacht wieder gründlich, doch kann ich ſchon 
ein wenig beſſer kauen. i 

Bivouac bei Vremy den 29. Auguft 1870. 

Ihr bleibt in Eurem Schweigen wenigſtens konſequent, denn ich kann mir nicht denken, daß bei 
richtiger Adreſſe Eure Briefe mich nicht hätten treffen ſollen: ich habe bereits von Hauſe 4 oder 
5 Briefe bekommen, und es ift bis jetzt keiner verloren gegangen“). Weſentlich Neues ift nicht zu 
melden, denn daß hin und wieder etwas geſchoſſen wird, näher oder ferner, hat, wenn die eigene 
Truppe nicht direkt engagiert wird, nur ein untergeordnetes Intereſſe, und ſonſt bleibt vorläufig 
alles beim alten. Man kommt vor Kälte, Schmutz und Näſſe faſt um; mein linkes Ohr läuft ruhig 
weiter, warme uud trockene Füße find eine ſchöne Erinnerung an beſſere Zeiten; auf ſchönes Wetter 
iſt keine Ausſicht, und die Veränderungen in unſerer Lage können auch kaum günſtig ſein; das wahr— 
ſcheinlichſte iſt, daß wir von hier wieder auf Feldwache kommen. Heute hörte ich gelegentlich, 
es ſolle ſchon ein Teil unſerer Belagerungsgeſchütze angekommen ſein, doch weiß ich nichts Beſtimmtes. 
Geſtern, heut nacht und bis jetzt noch ein wahres Novemberwetter. 

Bivouac bei Vremy den 30. Auguft 1870. 

Geſtern abend wurde das Wetter hell, und heut ſcheint die Sonne, ſo daß Ausſicht 
vorhanden iſt, man werde ſich etwas vom Schmutze ſäubern können. Später werde ich für die 


1) Grit nach meiner Heimkehr erfuhr ich, daß ein Brief meiner ſpäteren Schwiegermutter, der, undeklariert, 
Geld enthielt, an mich abgeſchickt war. Er iſt nie in meine Hände gelangt. 
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Kompanie die Liften für die Reſervemannſchaften ergänzen, reſpektive verbeſſern, denn es ſind bei der 
eiligen Aufnahme in Königsberg mannigfache Ungenauigkeiten mit untergelaufen. — Heut ſprachen 
wir, Samter und ich, mit unſerem Hauptmann in betreff unſerer Beförderung. Er ſagte, die 
Sache liege ganz in der Hand des Oberſten; er habe das Seinige gethan und gebe uns den Rat, 
zunächſt ruhig abzuwarten; damit wird die Sache denn wohl vorläufig ihr Bewenden haben. Es iſt aber 
traurig genug, ſolche Enttäuſchungen zu erfahren; bei einer Friedensübung in der Garniſon wird 
man in 6 Wochen befördert, und dabei ſchläft man dann in einem reinlichen Beit und kann ſich 
jeden Morgen ſauber waſchen, anderer Dinge nicht zu gedenken. Iſt das des Königs Wille? wohl 
kaum, aber der Himmel iſt hoch und der Zar weit! — Mein Ohr lief in der Nacht wieder ſehr ſtark, 
doch habe ich nur wenig Schmerzen, die Sache ſcheint jedoch langweilig werden zu wollen. — 
Morgen werden wir wieder auf Vorpoſten nach Failly. Wenn nur das Wetter ſchön bliebe, daß 
man wieder einmal waſchen könnte; der Schmutz auf dem Leibe iſt gar zu widerlich; die Taſchen— 
tücher ſind infolge fortwährenden Schnupfens nicht mehr anzufaſſen. 

Ich!) habe jetzt ſchon lange genug Zeit zum Schreiben gehabt, aber ich ſtehe hier wie 
auf der Lauer und weiß nicht, ob nicht jeden Augenblick irgend ein Befehl kommt, mich zu unter— 
brechen. Wir ſind heut am 31. Auguſt morgens wieder in Failly eingerückt. Die Kompagnie zog 
ſofort wieder auf Vorpoſten, während ich mit der Bagage, bei der iğ, infolge meines kranken Ohrs 
vielleicht, noch immer beſchäftigt bin, im Dorfe blieb. Wir haben uns jedoch nicht lange im Dorfe 
aufgehalten, ſondern liegen jetzt unmittelbar rückwärts deſſelben, weil die Franzoſen gleich morgens 
Miene machten, uns anzugreifen. Recht ernſtlich iſt die Sache bis jetzt noch nicht geworden; es 
fallen ſeit vormittag nach kurzer Unterbrechung fortwährend Flintenſchüſſe. Die Franzoſen liegen 
hart vor unſern Vorpoſten. Um die Mittagszeit fuhr ſeitlich von uns unſere leichte Feldartillerie 
auf, zu deren Bedeckung mehrere Schwadronen Ulanen und Dragoner unter dem Berge hielten; 
doch fuhr die Artillerie bald wieder ab, und es ſchlugen gleich darauf an der verlaſſenen Stelle 
Granaten ein. Seitdem hat das Artilleriefeuer geſchwiegen. Wir haben jetzt die Pferde zum Ab— 
füttern ins Dorf geſchickt. — Den 1. September abends 6 Uhr. — Wir liegen augenblicklich 
mit der Bagage rückwärts von Avesny. Das Bataillon iſt in feiner alten Stellung bei Failly. 
Geſtern und heute harter Kampf. Geſtern war ich in großer Gefahr; heut fern vom Feuer ... 
ſobald es angeht, ein Näheres. 

Als ich abends am 31. aus Failly zu unſrer Bagage zurückkehrte, war alles bereits fort, 
und ich mußte mutterjeelenallein wohl oder übel folgen. In dem Dorfe ſummten und pfiffen die 
Chaſſepotkugeln unaufhörlich ohne jede Pauſe, wie wenn im Sommer die Bienen ſchwärmen; aber 
das Dorf liegt tief, die Geſchoſſe gingen meiſtens über unſere Köpfe weg und ſchlugen häufig 
Hatichend an die Wände der Häuſer. Schlimmer war es dann, als ich der Bagage folgen mußte, 
denn das Gelände ſteigt von Failly nach Vremy glacisartig an, und der Weg liegt vollſtändig 
frei. Die Kugeln, nun in der richtigen Höhe, ziſchten und pfiffen um mich herum; eine derſelben 
ſetzte ſo kurz vor mir auf, daß ich glaubte, ſie müſſe mich treffen; mein Gedanke war: Na, ſie 
kommt nur in die Beine.“) Endlich holte ich, zuletzt in beſchleunigter Gangart, meinen Wagen ein 
und — fand ihn umgeſtürzt; eine Deichſel war gebrochen. Den Trainknecht, der an dem Unfall 


1) Es findet fich hier in meiner Originalkorreſpondenz eine Lücke. Das folgende ift nur eine auszugs⸗ 
weiſe Kopie. Ich ergänze abſichtlich, meinem Vornehmen gemäß, nichts aus dem Gedächtnis. 
2) Natürlich ſieht man das Geſchoß nicht ſelbſt, ſondern nur die aufſpritzende Erde. 
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ſchuld war, ſchickte ich mit dem Pferde nach Vremy, um womöglich eine Deichjel oder einen brauch— 
baren Baum zum Schienen zu holen. Das Faktotum des Hauptmanns, Zagarus heißt der Brave, 
und ich, wir warteten, immer noch im feindlichen Feuer, bis der Trainſoldat zurück kam. Erſt 
um Mitternacht gelang es uns wieder flott zu werden. 

u Meine letzten Mitteilungen nach Haufe reichen bis zum 2. September. 
Heute, am 3., ſind wir vorwärts gerückt nach dem Dorfe Servigny, und ſind hier wieder auf 
Vorpoſten (ſeit drei Wochen). Das Dorf iſt in den letzten Gefechten am 31. Auguſt und 
1. September mehrmals geſtürmt. Vor demſelben liegen noch Maſſen unbeerdigter Leichen. Im 
Dorfe ſelbſt iſt eine große Anzahl von Häuſern verbrannt; in manchen dauert das Feuer noch fort. 
Wollte Gott, dieſer furchtbare Krieg wäre bald zu Ende. Ich bin noch immer leidend, aber ich 
thue meinen Dienſt, der allerdings ſehr leicht iſt. 

4. September 1870 . . . . Geſtern in Servigny großer Jubel über die Gefangen- 
nahme Napoléons und Wimpffens Kapitulation. Heute transportiere ich Kranke nach Boulay ins 
Lazarett. Ich ſchreibe dies unterwegs und werde wohl erſt abends ins Lager zurückkehren. 
Stiefel ganz kaput. In Eile 

Bivouac bei Vremy und Servigny, den 5. September. Die Briefe vom 30. und 31. 
nebſt Strümpfen u. j. w. habe ich erhalten; beſten Dank; die Strümpfe habe ich fon angezogen 
und deshalb nachts weniger gefroren. Ich begreife nicht Eure Sorge wegen der Beförderung von 


3 Sachen oder Geld; gut verpackt in Briefform, bei Geld die Summe deklariert, wird alles befördert 
3 und kommt alles gut an. Es dauert auch nicht zu lange, denn ich habe, wie Ihr jeht, Euren 
l Brief vom 31. Auguſt ſchon am 4. September erhalten. Es feint allerdings, als wenn nicht 
e alle meine Karten angekommen ſind, denn ich habe faſt täglich geſchrieben. Die Zeitung hat mich 
: ſehr erfreut; es ift immer angenehm, wenn man etwas zu leſen bekommt. Ein Gefreiter meiner 
e Kompagnie mit einem mächtigen Schnauzbart fiel mir neulich durch fein „unvorſchriſtsmäßig 


s freundliches“ Geſicht auf. Ich fragte ihn gelegentlich, ob er mich etwa von früherher fenne; es ift der 
h Beſitzer Altrock aus Steinbeck. 

Bivouac bei Vremy und Servigny, den 5. September 4 Uhr nachmittags. Klara hat 
durch Otto anfragen laſſen, ob ich einen Brief vom 5. erhalten hätte; dies iſt nicht der Fall. Ich 
wundere mich übrigens, daß jener Brief ſein Ziel nicht erreicht hat, denn die Briefe von Hauſe 
ſcheinen alle angekommen zu ſein; ich habe deren wenigſtens 7 erhalten. Nach der Schlacht bei 


è Noisseville ift nichts weſentlich Neues zu melden. Geſtern war ich mit einem Krankentransport 
r nach Boulay abkommandiert; es war dies das erſte Mal feit Berlin (), daß ich in eine Stadt ge- 
g kommen bin. Wie es jedoch im ganzen hier ſteht, könnt Ihr daraus erſehen, daß ich in der ganzen 
e, Stadt nicht einmal einen Peifenkopf bekommen konnte. Dennoch war in Boulay mehr Leben, als 
g man ſonſt hier antrifft. Es machte ſchon einen viel behaglicheren Eindruck, daß man anſtändig 
n gekleidete Leute zu Geſicht bekam und außerdem auch junge Leute und Mädchen vorhanden waren, 
ie denn in den Dörfern um Metz giebt es uur Greiſe, alte Weiber und kleine Kinder. Ueber die 
n Lebensweiſe viel zu reden, lohnt nicht; es ift wohl genug zu bemerken, daß ich feit Königsberg 
l noch nicht einmal die Kleider ausgezogen habe. — Heute früh ſchien ſich ein feindlicher Angriff 


vorzubereiten, doch iſt es nicht dazu gekommen. Wir ſind jetzt über 3 Wochen in der Avantgarde, 
reſpektive auf Vorpoſten. Ich bin ſehr unwohl. 

Bivouac bei Vremy und Servigny, den 6. September früh. 

Geſtern, als wir beim Abendbrot- (Kaffee-) kochen waren, wurde Generalmarſch geſchlagen, doch 
fielen nur in der Ferne einige Kanonenſchüſſe, die Signalſchüſſe zu ſein ſchienen. Wir kehrten um 
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9 Uhr ins Bivonac zurück und erhielten den Befehl, das Lederzeug umzubehalten, morgens 4 Uhr 
abzukochen und jeden Augenblick zum Aufbruch bereit zu ſein. So iſt es bis jetzt geblieben. 

Failly, den 8. September 1870. 

Geſtern abend wurde mir durch den Feldwebel mitgeteilt, ich ſei für einen erkrankten Offizier zur 
ſtellvertretenden Dienſtleiſtung zur 5. Kompagnie abkommandiert; hier jedoch, beim 2. Bataillon, 
weiß man nichts von einem ſolchen Befehl, und ich ſitze nun vorläufig hier und warte. Die vorige 
Nacht war unheimlich; ich ſchlief zwar in der Bude des Hauptmanns, war aber ſchon vorher ganz 
naß geworden und bin auch noch nicht trocken; dazu beſtändig naſſe Füße und keine Ausſicht auf 
trockenes Wetter. Adreſſiert nur an mich, wie früher, zur 10. Kompagnie; ich bekomme alles ſicher. 
Verpackt doch die Stiefel gut zuſammengeſchnürt, vielleicht in Leinwand vernäht in feſtes Papier, 
und ſchickt ſie unbeſorgt als Brief an mich; ſie werden ſchon aukommen; ein Freiwilliger von der 
Artillerie hat auf dieſe Weiſe ſogar ein Paar lange Stiefel bekommen! Sonſt iſt alles beim alten 
und das Ende noch nicht abzuſehen ..... Wenn man wenigſtens eine zeitlang unter Dach käme 
und ſich reinigen und ausziehen könnte. 

Bivouac zwiſchen Failly und Villers l'Orme, den 8. September 1870. 

Heute morgen bin ich zur Vertretung eines erkrankten Offiziers zur 7. Kompagnie abkomman— 
diert!). Sobald derſelbe geſund ift, gehe ich wieder zu meiner Kompagnie zurück, und es iſt daher das beſte, 
unter meiner alten Adreſſe zu ſchreiben. Wir befinden uuns augenblicklich wieder auf Feldwache, 
zwei Züge bilden das Repli derſelben. Die Entfernung unſerer Poſten von den feindlichen beträgt 
nur 800 Schritt; zudem liegen wir unter den Kanonen des Forts St. Julien. Prinz Friedrich Karl 
verlangt von uns Unternehmungen gegen den Feind, und doch können wir uns kaum rühren, 
denn die feindliche Feldwache liegt im bois de Grimmont, und wie find vom Schlofje Grimmont 
vollſtändig zu überſehen. Unſer Bataillon liegt, von Metz gerechnet, hinter Failly; im Dorfe 
liegen die Jäger, wir zwiſchen Failly und der Feſtung. 

Bivouac bei Failly, den 9. September 1870. 

Zur Einleitung diene Euch meine Karte an Lobach vom geſtrigen Datum, die allerdings 
erſt mit dieſer zuſammen abgehen wird. Wir hatten geſtern, als Repli der Feldwache, eine regen— 
dichte Bude, und ſo ſchien es, daß ich trotz ſehr naſſer Füße, da dieſelben gut eingehüllt waren 
und braunten, ausnahmsweiſe vielleicht gut ſchlafen würde. Das war denn auch trotz fortwährenden 
Regens bis gegen 3 Uhr der Fall. Da weckte uns ſchnelles Gewehrfeuer, und wir eilten, da ſich 
auch das Signal „Ruf“ aus der Gegend von Villers Orme hören ließ, an die Gewehre. Als 
wir kaum ſtanden, wurde Generalmarſch geblaſen, und wir vernahmen einige ſich raſch folgende 
Gewehrſalven; darauf beruhigte ſich der Lärm, und wir krochen wider gegen den Regen unter. 
Kaum lagen wir, ſo erſcholl wieder Gewehrfeuer, nur in noch größerer Nähe, und wir mußten 
ſchnell wieder hinaus, bis es ſich ergab, — daß irrtümlicher Weiſe Generalmarſch geblaſen ſei! 
Der Grund dieſes „Lärmens“ war, daß infolge des geſtrigen Armeebefehls vom Prinzen 
Friedrich Karl 3 Züge des 41. Regiments einen Vorſtoß gegen feindliche Feldwachen gemacht 
hatten, und die Folge, daß die ganze Diviſion auf die Beine gebracht wurde und daß die Feinde 
nach der Seite, auf der die Bewegung ſtattgefunden hatte, zur Abkühlung eine Granate 
hinſchickten. — Heute mittags ſind wir von Feldwache abgelöſt und liegen nun beim Bataillon 
hinter Failly nach Vremy zu. Es iſt ſeit vorgeſtern beſonders ein ſchauderhaftes Wetter: 


1) Meine Beförderung zum Vizefeldwebel fällt in dieſe Zeit; ſie iſt im Text nicht erwähnt, weil ſich in der 
Korreſpondenz jedenfalls wieder eine Lücke befindet. 


beſtändiger Regen und Dreck zum Erſaufen. Nur geſtern abends klärte es ſich eine Weile auf, 

und wir beobachteten mit Vergnügen die ſchönen Bilder, welche uns die dunkeln Wolken gaben, 

wenn ſie vor dem ſtrahlenden Vollmond vorbeizogen. Gäbe Gott, es würde bald ein guter 

dauernder Friede und Metz kapitulierte; Bazaine ſcheint jedoch noch keine Luſt zur Kapitulation 

zu haben; und doch ſind Blut und Thränen genug gefloſſen, unſerer Mühſale nicht zu gedenken. 
Bivouac bei Vremy, den 12. September 1870. 


Beſten Dank für Eure Nachrichten vom 4! Zu oft könnt ihr nie ſchreiben. — Heute 
ſcheint das Wetter ſchön zu werden. Geſtern ſind wir vom Vorpoſtendienſt abgelöſt. Ich habe 
ſeit etwa acht Tagen naſſe Füſſe. — Vorgeſtern wurde abends 7 Uhr von unſerer Artillerie 


das franzöſiſche Lager beſchoſſen. Es war eine fürchterliche Kanonade; ob ſie etwas gewirkt hat, 
weiß ich nicht. Als wir bei Poix und Servigny lagen, ritt nach der Schlacht bei Noisseville 
wieder Prinz Admiral Adalbert an unſerem Bivouac vorbei, und in feinem Gefolge wieder der 
junge Offizier in der Uniform der Bonner Huſaren, den ich für Graf Auguſt Dönhoff halte. 
Wahrſcheinlich ſah ſich der Prinz das Schlachtfeld an. Bunt genug ſah es aus; es lagen 
noch Haufen toter Franzoſen da, bis zu zwanzig Monn auf einer Stelle. — Unſer Vorpoſten— 
dienſt hat über drei Wochen gedauert. Unſere Leute fingen ſchon an nervös zu werden. 
Verpflegung jetzt ziemlich gut. : 

Retonfey, den 12. September 1870. i £ 

Geſtern Vormittag zog ich bei Vremy auf Lagerwache und blieb daſelbſt bis zum Abend. 
Unterdes war das Bataillon hierher ins Kantonnement gerückt. Die Ordonnanzen hatten die Wache 
nicht gefunden! So duſelte ich abends in fremder Gegend hinter dem Bataillon her. Es war 
zwar bei Vremy an der Chauſſee ein Unteroffizier aufgeſtellt, um mich zu erwarten, aber er wußte 
nicht, wo das Bataillon ſei, und zu ſeh'n war es nicht mehr. Dafür wurde ich reichlich ent— 
ſchädigt, als ich hier anlangte. Mein Kompagnieführer ſagte mir freilich, ich müſſe wohl gleich 
wieder auf Lagerwache, aber ich fand endlich den Bataillonsſtab und hörte mit Wonne von dem 
Adjutanten von Auer i,: „Geh' nur ins Quartier, die Wachen hier find Unteroffizierswachen.“ 
So habe ich die vorige Nacht ſeit langer Zeit wieder zum erſtenmal unter Dach mit trockenen 
Kleidern und ohne naſſe Füße geſchlafen; es iſt, glaube ich, das dritte Mal in Frankreich, daß 
ich ohne Stiefel geſchlafen habe! Das Ohr läuft zwar weiter, aber mein Schnupfen iſt bedeutend 
ſchwächer geworden. 

Unter dem Vieh herrſcht jetzt Milzbrand; unſere Fleiſchrationen ſind deshalb augenblicklich 
ſehr unbedeutend; heut mittags gab es gar kein Fleiſch. Auch die Weinliebesgaben ſind für uns 
gegenwärtig total verſiegt; doch war die 10. Kompagnie, die ich beſuchte, noch recht wohl verſorgt, 
und ich habe da ein ſehr gutes Frühſtück eingenommen. Man wird unter dieſen Umſtänden außer— 
ordentlich materiell; Eſſen und Trinken iſt die Hauptſache. Man würde es bei ſchlechter Er— 
nährung auch gar nicht durchſetzen. Trotz meines ſonſtigen Unwohlſeins habe ich noch immer einen 
ziemlich guten Appetit gehabt und wenigſtens keinen Mangel gelitten; dennoch bin ich ſehr abge— 
magert, fühle mich ſehr ſchwach, und die Haare gehen mir aus. Dieſe Lebensweiſe erfordert einen 
unendlichen Verbrauch körperlicher Kraft. Was daran verloren geht, iſt nicht zu berechnen. Ob 
es wieder zu erſetzen ſein wird? Wenn die Verhältniſſe ſich bald zum Beſſern wenden, kann ich mich 
wohl noch wieder erholen, aber wieder ſolche Bivouaes und ſolche Witterung, da muß auch die 
zäheſte Natur und die größte moraliſche Energie unterliegen. 


1) Edgar Auer von Herrenkirchen II, damals Adjutant des 2. Bataillons, ein Schulkamerad. 
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Wir bekommen jetzt nur Schnaps; Bier wenig, teuer und oft ſehr ſchlecht. Das Wetter 
iſt ſeit geſtern früh gut; zwar drohte abends Regen, aber die Nacht war hell, und heut iſt ſchöner 
Sonnenſchein. 

Geſtern auf der Wache beſuchte mich Dr. Michelſon!) und teilte mir mit, General 
Manteuffel ſolle das Bein gebrochen haben, kommandiere jedoch vorläufig weiter. 

Retonféy, den 13. September 1870. 

Geſtern erhielt ich Deine Karte vom 7. Es freut mich, daß Ihr alle wohlauf ſeid. Mir 
geht es leidlich; ſchon zwei Nächte unter Dach geſchlafen! Uebermorgen kommen wir wieder auf 
Vorpoſten, wahrſcheinlich nach Noisseville. Ich habe jetzt nicht lange Zeit, ſonſt hätte ich einen 
ordentlichen Brief geſchrieben, aber ich habe die Ronde und muß gleich fort; die Briefe müſſen bis 
12 Uhr beim Bataillon ſein, ſonſt gehen ſie heut nicht mehr mit. Ich bin hier, wie ſchon erwähnt, 
zur Dienſtleiſtung bei der 7. Kompagnie. (Adr. an die 10.), alſo beim 2. Bataillon und habe 
einige Bekannte gefunden: Uuter anderen Lieutenant Bender?) aus Hohenhagen bei der 5., Vzie— 
feldwebel Bender?) fo lange in Gr. Barten, bei der 8., Viezefeldwebel Sauter‘) bei der 7. Kom- 
pagnie; ebenſo Aſſiſtenzarzt Dr. Vogelgeſang!) (aus ÜUderwangen). 

Neues nicht zu melden. Große Sehnſucht nach der Heimat und nach einem dauerden und 
tüchtigen Frieden lebt wohl in allen. Durch die Schilderungen in den Zeitungen bekommt Ihr, 
ſoweit ich ſie hier ſelbſt geleſen habe, ein ziemlich falſches Bild vom Kriege. An friſchen Zügen 
und ſelbſt an heiteren Momenten fehlt es wohl nicht — wir ſind keine Kopfhänger, — aber wir 
ſehen auch die dunkle Kehrſeite des Bildes, und die kann wohl jeden ernſt ſtimmen. Wenn Ihr 
einen recht übermütigen Menſchen wißt, ſo ſchickt ihn nur her, ihm kann geholfen werden. 

Retonféy, den 13. September 1870. 

Es iſt eine ſo große Seltenheit im Felde, wenn man ſich einmal allein befindet, daß ich 
die Gelegenheit gern benutze, um etwas ausführlicher zu ſchreiben. Freilich muß ich um Ent— 
ſchuldigung bitten, wenn einiges vorkommen ſollte, was ich ſchon berührt habe, denn es kann bei 
ſo vielem und flüchtigem Schreiben paſſieren, daß es mir hie und da einfällt, etwas ſchon erwähnt 
zu haben, und ich mich nicht genau darauf beſinne, ob ich es an Euch oder anders wohin berichtet habe. 

Das Land iſt in dieſer Gegend wie auch in dem benachbarten Kohlendiſtrikt unſeres 
Rheinlandes von ſanften Bergwellen durchzogen, die hier an der Moſel allerdings oft ſteiler ſind 
und ſelbſt über tauſend Fuß hoch anſteigen; aber im Gegenſatz zu unſerem Kohlendiſtrikt und 
beſonders zu den franzöſiſchen Dörfern an der Grenze, wie Creutzwald, herrſcht hier große 
Wohlhabenheit, wie man es an der Einrichtung in den Häuſern und an den Feldern ſehen kann. 
Ebene exiſtiert faſt nicht; der Ackerbau iſt nicht bedeutend, ſelten ein Bauer, der mehr als 
ein Pferd hat; aber um ſo bedeutender iſt der Obſt- und Weinbau. Letzterer iſt eigentlich kein 
Ackerbau zu nennen, es iſt Gartenbau; ſo ſorgfältig wird der Weinberg mit Hacke und Spaten 
bearbeitet, jede einzelne Rebe an einen Stock gebunden. 

Der Anblick eines Weinbergs iſt landſchaftlich keineswegs ſchön — die bewaldeten Höhen 
ſehen viel beſſer aus —, aber das Gemiſch von Obſtgärten, Weinpflanzungen, Wieſen, kleinen 
Ackerparzellen und Wald auf den Höhen über dem Moſelſpiegel wirkt angenehm und wohlthuend; 


1) Geſt. als Privatdozent in Königsberg vor 6 oder 7 Jahren. 

2) Jetzt Gutsbeſitzer in Tilſewiſchken, ein Sohn des bekannten Dr. B.⸗Catharinenhof. 
3) Der Bruder des vorhergenannten, geſt. als Beſitzer von Lenkoniſchken. 

4) Sohn des bekannten Direktors Dr. Sauter-Königsberg. 

5) Jetzt prakt. Arzt in Königsberg. 
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zudem find die jenjeitigen Uferhöhen denn doch jo bedeutend, daß man bei hellem Wetter hie und 
da ein paar der etwas niedrig und gedrückt gebauten Dörfer übereinander liegen ſieht, und zwar 
dazwiſchen und darüber wieder grünes Gelände. 

Nadelholz ſieht man ſelten, Tannen erblickte ich nur auf dem Kirchhof von Failly; 
unſere Laubbäume ſind auch weniger vertreten, hauptſächlich findet man von letzteren Eichen, 
Eſchen und Pappeln; die Eichen jedoch ſind meiſt jüngeres Holz und von unten auf mit ſchwachen 
Seitenäſten beſetzt. 

Der Baum jedoch, der hier die wichtigſte Rolle ſpielt, iſt der Walnußbaum; die Früchte 
kommen, ſcheint es mir, dabei faſt weniger in Betracht als das Holz. Die Bäume ſind meiſtens 
ſchön gewachſen, von ſtarkem, glattem, nicht ſehr hohem Stamm und ſehr breitem, prachtvollem 
und laubreichem Geäſte; fie haben viel Ahnlichkeit mit unferen Eichen, nur find fie nicht jo hoch, 
dafür aber meiſt laubreicher. Sie ſtehen mit den hier ſehr ſchön gedeihenden Roßkaſtanienbäumen 
meiſt in den Alleen, an allen Gartenzäunen u. f. w. Die meiſten etwas feineren, gut gearbeiteten 
Möbel ſind aus dem ſchönen Holze dieſer Bäume gearbeitet. 

Der Bau der Dörfer iſt eigentümlich; ich kann ihn nicht ſchön finden; dagegen zeichnen 
ſich die Dörfer meiſtens durch ihre ſchöne Lage aus. Die Häuſer liegen zuſammen wie in 
Städten, die Düngerhaufen auf der Straße vor der Thür; die Front iſt ſehr ſchmal, aber die 
Häuſer ſind ſehr tief gebaut, nach hinten liegen die kleinen Ställe und die Wirtſchaftsräume; 
von der Straße nicht zu ſehen, daher ohne Eindruck zu machen, liegt der Garten, aber unter 
jedem Haus befindet ſich der weite Kellerraum zur Aufbewahrung der Weinvorräte. Man findet 
kaum ein Winzerhaus ohne hübſche Gipsdecke, geſchickte Gußeiſenarbeiten und nette, reinliche 
Tapeten in den Zimmern. Beſonders das arme, jetzt ziemlich zuſammengeſchoſſene und devaſtierte 
Failly hat mir ſehr gefallen. 

In jedem Dorfe faſt befindet ſich eine Kirche, und zwar die meiſten mit gemalten Fenſtern; 
die der Kirche zu Failly, die ich mir genauer angeſehen habe, machten den Eindruck wirklicher 
Kunſtwerke; zum Glücke lagen ſie auf der dem franzöſiſchen Feuer abgekehrten Seite, ſonſt würden 
die gläſernen Röcke des heiligen Auguſtinus und Longinus und des dritten der ehrwürdigen Herren, 
deſſen Namen ich nicht leſen konnte, den Granaten wohl kaum mehr Widerſtand entgegengeſetzt 
haben als die Dächer und Häuſerecken ihrer Schutzbefohlenen. 

Windmühlen exiſtieren hier nicht, und die Waſſermühle, die ich auf meiner früher erwähnten 
Fahrt nach Boulay, wenn ich nicht irre in les Etanges, ſah, hat zu mir eine völlig unverſtändliche 
Sprache geredet, aber Durſt hatte ſie jedenfalls in noch höherem Maße als ein Euch bekannter 
ehrenwerter Meiſter am Feiertag, wenn er ſich den Trunk abgeſchworen hat.“) 

Die Leute ſind hier, wie mir deucht, ganz gutmütiger Art, und man kommt mit ihnen ganz 
gut aus, wenn man ſich mit ihnen, wie ich doch wenigſtens der Hauptſache nach, verſtändigen kann. 
Höflichkeit ſpielt allerdings dabei noch eine Hauptrolle. Ich habe die blauen Bluſenmänner nie 
anders als monsieur angeredet und von den mit madame titulierten, meiſt in ſehr vernünftigem Alter 
ſtehenden und von einer natürlichen Scheu gegen Waſſer, Seife und Haarkamm erfüllten Damen 
manches Lächeln erhaſcht, das mir ſo vorkam, als hätte man in den Wein (?) unſeres Marketenders 
Syrup und Pfeffer geſchüttet. Doch genug; ſo Gott will, erzähle ich Euch wohl ſelbſt noch einmal 
von monsieur Caminat aus Failly und anderen. 


1) Die erwähnte Mühle war wohl eine ſogenannte Turbine; ich kannte die Konſtruktion damals noch nicht 
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Retonfey, den 14. September 1870. 

Geſtern abend erhielt ich Eure Briefe vom 7. und 8. nebſt Einlagen, das Tuch, die Brief— 
bogen u. ſ. w. Ich brauche alles nicht beſonders nötig. Mein Ohr iſt zwar noch nicht geſund, 
aber ich trage kein Tuch mehr. Papier bekommt man jetzt, wie Ihr ſeht, hier zu kaufen, und ſo lange 
als ich zum Offizierdienſt abkommandiert bin, erhalte ich auch die Zulage von 20 Sgr. pro Tag. 
Mit Euren Briefen zugleich empfing ich auch einen Brief von Klara!) und einen anderen von 
Dr. Thimm), der mir wohl der bewährteſte und aufopferndſte Freund geweſen ift. Er ſchreibt mir, 
daß Thulcke !), der hier tot gejagt wurde, nur leicht am Bein durch einen Granatſplitter verwundet 
und ſchon in der Beſſerung begriffen ſein ſoll (die Wunde erhielt er bei Gravelotte). Übler ſieht 
es mit einem anderen meiner Bekannten aus, mit Nikolaiski, der, ſeinem Hauptmann beiſpringend, 
am Kopfe verwundet niederſank und nach einem Briefe von Dr. Magnus, der in irgend einem 
Lazarett liegt, wahrſcheinlich tot ſein wird. Wir ſind nicht angenehm daran. Eine Cernierungs— 
armee hat immer eine ſchwere und ſehr undankbare Aufgabe. Wir haben niemals die Freiheit der 
Offenſive und müſſen ſtets auf den Angriff vorbereitet ſein. Der Feind hat vermöge ſeiner konzen— 
trierten und geſicherten Stellung ſtets die Möglichkeit, wo er erſcheint, mit bedeutender Übermacht 
anzugreifen. Die Truppen, die in der vorderſten Linie ſtehen, ſind ſtets in Gefahr, überrannt und 
erdrückt zu werden, und wenn man den Feind mit der größten Tapferkeit zurückwirft, ſo flieht er 
unter den Schutz der Mauern und Kanonen der Forts, und die Schlacht, die auf freiem Felde 
eine entſcheidende Wirkung hätte haben können und müſſen, wird ein Vorpoſtengefecht oder ein 
zurückgewieſener Ausfall genannt. 

Die Geſundheit unſerer Truppen beginnt zu wanken; auch die kräftigſten Naturen find 
dieſer ewigen Näſſe und Kälte, dieſer fortwährenden Aufregung nicht gewachſen; wir haben viel 
mehr Kranke als Verwundete in den Lazaretten, und ein wahres Glück iſt es nur, daß wir bis 
jetzt von anſteckenden Krankheiten verſchont geblieben ſind. 

Das Ubelſte dabei ift, daß die Unklarheit der Verhältniſſe in Frankreich es kaum abſehen 
läßt, mit wem und wann Unterhandlungen wegen des Friedens angeknüpft werden können, denn 
eine Regierung, die ſelbſt nicht feſtſteht, die keine reelle faktiſche Gewalt in Händen hat, kann uns 
ja auch keine ſicheren Garantieen geben. 

Retonfey, den 15. September 1870. . . . Wir liegen hier feit dem 11. im 
Kantonnementsquartier im Trockenen, doch erzählte eben unfer Major“), daß wir bald wieder fort- 
kommen; es wäre auch ſchade, wenn wir das Bivouakieren und den Vorpoſtendienſt jo ſchnell 
verlernen ſollten! — Heut haben wir, um die Mannſchaft ein wenig zu beſchäftigen und vor allem, 
um ihr aus Geſundheitsrückſichten einige Bewegung zu verſchaffen, exerziert wie im tiefſten Frieden, 
ſo daß einer unſerer Offiziere die Bemerkung machte, wir ſeien ja jetzt „auf Herzogsacker““). Auf 
der anderen Seite des Dorfs, und nach Metz hin ſieht die Szene allerdings ganz anders aus. Gegen 
das Hundeleben der vergangenen Wochen kommt man ſich jetzt vor wie im Himmel, obwohl die 
Verpflegung zu wünſchen übrig läßt. 


1) Meine jetzige Frau. 

2) Geſtorben als Profeſſor am Gymnaſium zu Tilſit. 

3) Ein Schulfreund und Studiengenoſſe, lebt als Privatmann in Berlin. 
ar 


J) v. Elpons, jetzt Oberſt a. D. 
5) Unjer Exerzierplatz in Königsberg. 


Retonfey, den 16. September 70. 

Neues iſt nicht zu melden, nur daß es mit meiner Zulage nichts iſt; es bekommen dieſelbe 
nur diejenigen, die vom Generalkommando für die Dauer des Feidzugs als Offizierdienſtthuer be— 
ſtätigt ſind. Morgen ziehen wir wieder auf Vorpoſten, ein Bataillon, wie es heißt, nach Noisse— 
ville und eines nach der Brasserie die (Front nach Metz) links von Noisseville an der Chauſſee 

egt. Wahrſcheinlich wird es wieder tüchtig regnen, wenn wir ins Bivonac ziehen, eine bei meinen 
Stiefelverhältniſſen nicht ſehr verlockende Perſpektive. 

Die neueren Beſtimmungen der Poſt laſſen es mir unwahrſcheinlich vorkommen, daß meine 
Stiefel demnächſt anlangen werden; doch kommt es auf einen Verſuch an; wenn ſie in Löwenhagen 
angenommen werden, wird man ſie auch weiter befördern. 

Retonfey, den 17. September 70. 

Heute um Mittag werden wir zu unſerm Bedauern dies Dorf verlaſſen, in dem wir nach 
den Verhältniſſen ganz gemütlich faſt acht Tage gelegen haben. Das Wetter iſt heute ſehr ſchön, 
nur Schon etwas kühl. Ich habe mich in den acht Tagen unſeres Kantonnements recht erholt; mein 


t Ohr läuft nicht mehr, nur höre ich ein klein wenig ſchwerer darauf als auf dem anderen.) Wir 
y kommen in der That nach Noisseville und der Brasserie auf Vorpoſten und werden diesmal 
t hoffentlich auch nach acht Tagen abgelöſt werden. Geſtern war ich mit Sauter nach Servigny 
e zum 43. Regiment ſpaziert; man glaubte faſt in Königsberg zu ſein; ſo viele Bekannte waren da 
u unter den neuerdings nachgefommenen Freiwilligen. 
Feldwache zwiſchen Noisseville und Nouilly, den 18. September 70. 

d . Der Brief?) von Euch, nach dem fih Mama erkundigt, iſt jedenfalls ver- 
el loren gegangen 

i$ Als wir geſtern mittags Retonféy verließen, um das 41. Regiment vom Vorpoſtendienſt 


abzulöſen, war es heller Sonnenſchein (heute ift kaltes, tribes Wetter), und es waren daher unſere 
n Kolonnen und die der Einundvierziger dem Feinde deutlich ſichtbar. Deshalb erfolgten denn zur 
in Feier unſeres Empfanges in Noissevilld von dem nächſten Fort einige Granaten, die vor 
18 dem Dorfe, in deſſen Kirchturm die feindliche Artillerie ein vorzügliches Zielobjekt hatte, 
einſchlugen, während eine derſelben recht nahe über unſere Köpfe hinwegheulte und hinter unſerer 
im Gartenhecke krepierte. Das Dorf Noisseville und die Brasserie an der Chauſſee ſind furchtbar 
rt⸗ von unſerer Artillerie am 31. Auguſt und 1. September zerſchoſſen; bekanntlich waren eben 
ell Noisseville, Servigny und Failly die Orte, welche an jenen beiden Tagen von unſerem 
m, Regiment beſetzt waren und in denen der Kampf am heftigſten tobte. 
en, Wir bezogen nun geſtern Quartier in Noisseville in ſogenannten Alarmhäuſern. Ich 
luf habe die Nacht auf einer Sprungfedermatrage?) geſchlafen, natürlich in Kleidern und Stiefeln, 
on aber doch recht gut. Leider kam noch um 1 Uhr der Adjutant (v. Auer) zu uns, um meinem 
die Kompagnieführer mitzuteilen, daß wir vor Tage die 5. Kompagnie von Feldwache ablöſen 
müßten. Es geſchieht dies deshalb in der Dunkelheit, weil am Tage zu viel gejchoffen wird. 
Mein Zug war an der Reihe; ich löſte daher Lieutenant Bender von Feldwache ab und liege 
nun halben Wegs zwiſchen Noisseville und Nouilly, während unſere beiden anderen Züge 
als Repli die Lifiere von Noisseville beſetzt halten. 


1) Das iſt auch ſo geblieben und noch jetzt der Fall. 
2) Es iſt das wohl der oben erwähnte Geldbrief. 
3) Ohne Betten und Laken. 
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Ich wurde eben unterbrochen, da mir mein Kompagnieführer (bis morgen) Premier— 
Lieutenant v. Homeyer einen Beſuch machte. Zugleich brachten meine und 43 ger Patrouillen von 
Nouilly ein altes Weib und fünf oder ſechs Männer an, die einige Lebensmittel hatten nach Metz 
tragen wollen. Ich hatte es ſpeziell meinen Patrouillen verboten, dieſerhalb die Leute aus 
Nouilly anzuhalten, weil dies zwecklos iſt, da Nouilly nicht ſtändig von uns beſetzt iſt und wir 
nur die Aufgabe haben, niemand die Poſtenkette paſſieren zu laſſen (Nouilly liegt eben vor 
derſelben). Da einer der Strolche jedoch ein laisser passer für die feindlichen Vorpoſten hatte, 
ſo nahm Herr v. Homeyer den Wiſch zum Oberſten mit, während die Leute hier warten. Ein 
Hauptmann vom Generalſtab, der eben hierher kam, ſprach ſich allerdings auch in meinem Sinne 
aus: man hätte die Leute beſſer gehen laſſen und ſie garnicht durch unſere Poſtenkette 
führen ſollen. 

Ich ſchließe, denn es iſt gleich die Zeit da, die Poſten für die Nacht auszuſtellen. Ich 
muß in die Poſtenlinie mitgehen, um den aufführenden Unteroffizieren die Stellungen zu zeigen. 

Nachſchr. Vremy, den 19. September. Wir find heute früh wieder hierhermarſchiert, 
wie Du ſiehſt wieder in bekannte Regionen. Ich kenne hier ſchon faſt jedes Dorf. Unſere zweite 
Diviſion hat uns von Noisseville abgelöſt, es feint alfo, als werden wir uns noch weiter nach 
rechts ziehen. Die Lage in Noisseville war unbehaglich wegen der feindlichen Artillerie, die das 
Dorf mit Sicherheit in Grund und Boden ſchießen kann. Für die feindliche Infanterie dürfte es bei 
mäßiger Beſatzung in jetzigen Verhältniſſen, da man ſehr hübſche Erdaufwürfe gemacht hat, nahezu 
uneinnehmbar ſein. 

Die einliegenden Roſenknoſpen, die natürlich ganz welk in Königsberg ankommen werden, 
find aus dem Schloßgarten von Vremy, der hinter unſerm Haufe liegt. In dem Schloſſe befindet 
ſich unſer Diviſionsſtab und ein Feldpoſtbureau. Letzteres hilft uns jedoch wenig, denn man kann 
die Briefe weder direkt beziehen, noch aufgeben. 

Auf Feldwache bei Noisseville, Sonntag, den 18. September 70. 

Geſtern erhielt ich zwei Briefe von Euch, einen mit etwas alten aber immer willkommenen 
Zeitungen, den andern mit wollenen Strümpfen; für alles beſten Dank. ... .... i 

Heut ift ein trüber, regneriſcher Tag oder, vielmehr es fällt ein ſogenannter Bauernnebel. d. 

i Unfer Erſatz mit Otto Albrecht‘) foll nur noch ungefähr 3 Meilen von hier entfernt geweſen g: 
fein. — Herrn Lobach erſuche ich auch einmal zu ſchreiben. s 

Vremy, den 19. September 70. if 

Wieder einmal in Vremy! Das geht einen Tag wie den andern! Wird kein Ende he 
kommen? Glücklicherweiſe liegen wir hier im Quartier und zwar ziemlich bequem, indem wir drei fa 

Mann eine Stube für uns allein haben. Hier möchte ich ſchon gern bis zur Beendigung des G 
Krieges im Kantonnement liegen; aber man wird jo umhergeworfen, die Dispoſitionen werden jo T 
oft und fo plötzlich verändert, daß man gar nicht wiſſen kann, ob es nicht abends oder nachts oder 5 
morgen früh weiter geht. G 

Der Vater ſchrieb, er könne vielleicht meine Stiefel nach Sainte Barbe dirigieren; das G5 
wäre ſehr ſchön, denn wir find ſeit Wochen von Ste, Barbe nur ſehr wenig entfernt geweſen; es Be 
ift von hier bis dorthin nur etwa eine Viertelmeile ..... 


— 
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1) Einjährig-Freiwilliger aus meinem Heimatsort, eingetreten bei Ausbruch des Krieges, jetzt Intendantur⸗ Zu 
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Ich habe heut wieder, es ift ſchon einigemal paſſiert, im Garten, der zur Villa Vremy 
gehört, Herrn Pfarrer Krauß getroffen, einen jungen Geiſtlichen, der in dem Sommer, als ich in 
Drozwalde war, in Friedrichswalde den Pfarrer vertrat; wunderbar genug, wenn man ſich in 
Friedrichswalde bei Pillkallen kennen lernt und ſich dann nach fünf Jahren in Vrémy bei Metz 
zum erſtenmal wiederſieht. 

Vrémy den 20. September 1870. Neues hat ſich ſeit geſtern hier nicht ereignet, und da 
ich heute nicht viel Zeit übrig habe, ſo ſchreibe ich nur ganz kurz, um Euch nicht ohne Nachricht 
zu laſſen. Von Emil Böhmer erhielt ich vorgeſtern einen ſehr langen Brief, bin aber noch nicht 
dazu gekommen ihn zu beantworten. 

Vorgeſtern iſt unſer Erſatz angekommen, für unſere Kompagnie 32 Mann, die ich heute 
nachmittag das Vergnügen haben werde, dem Herrn Major vorzuſtellen. In Metz rührt ſich 
nichts, und es ſteht einem, wenn man die jetzigen Wirren in Frankreich und die Lage Bazaines 


überdenkt, manchmal faſt der Verſtand ſtill. — Otto Albrecht habe ich noch nicht geſehen, da 
er beim anderen Bataillon ſteht, welches rückwärts Vrémy in Baracken liegt. Wenn ſich Zeit 
findet, werde ich ihn einmal aufſuchen. — Strümpfe ſchickt mir nicht mehr; ich bin ausreichend 


damit verſorgt. 

Vremy den 20. September 1870. Nach dem langen Briefe, den ich geſtern abgeſchickt 
habe, iſt wohl kaum etwas zu berichten, was der Mittheilung wert wäre, und um mehr als That— 
ſachen darauf zu ſchreiben, ift die Korreſpondenzkarte nicht geeignet. Der Feind verhält fich feit 
einiger Zeit viel ruhiger als ſonſt, was ebenſo gut ein Zeichen von Reſignation und Erſchlaffung, 
als eine Finte und ein Vorbote baldigen heftigen Kampfes ſein kann. Vor einigen Stunden be— 
obachteten wir wieder einen in Metz aufgelaſſenen Luftballon, der allerdings eine Richtung hatte, 
die es glaublich erſcheinen ließ, er werde nach dem Innern Frankreichs gelangen können. Es ſind 
ſchon mehrere heruntergeſchoſſen; was fie enthalten haben, weiß ich nicht, doch ſcheinen es zum 
Teil nur Briefe von Privatleuten geweſen zu ſein. 

Vremy den 21. September 1870. 

Geſtern erhielt ich zwei Briefe von Euch, darunter das Päckchen mit der Leibbinde, wofür 
ich beſonders meiner lieben Schweſter ſehr danke. Ich werde die Binde jedoch kaum gebrauchen, 
denn ich fühle mich durch die Paar Kantonnementstage wieder bedeutend gekräftigt; mein Ohr iſt 
geſund, und an Durchfällen leide ich weniger als alle anderen. Überhaupt muß ich Euch einen 
großen Irrtum benehmen: Ihr glaubt, wir ſeien in betreff des Eſſens immer ſchlecht daran; das 
iſt aber durchaus nicht der Fall; gehungert habe ich während des ganzen Feldzugs noch nicht; etwas 
hat es immer gegeben, und in der letzten Zeit haben wir hin und wieder recht gut gelebt. Natürlich 
kann das nicht immer der Fall ſein, aber ich will Euch zur Beruhigung einmal die geſtrigen 
Gerichte herzählen: Morgens Kaffee mit Milch und Zucker nebſt Kommisbrot und friſcher Butter; zum 
Frühſtück Eier (allerdings viel ſchlechte) und Butterbrot mit Schinken, dazu ein klein wenig Port— 
wein; mittags etwas zäh geſchmortes Rindfleiſch mit Kartoffeln, als Vorſpeiſe Milchreis, dazu ein 
Glas Rotwein. Vesper wie morgens. Abends Brotſuppe, Kartoffeln und Schinken und dann einen 
Grog von Rum, den Jünke aus Königsberg geſchickt hat. Zudem Cigarren, recht rauchbar, nad, 
Belieben. 

Natürlich iſt, wie ich ſchon ſagte, nicht jeder Tag ſo, aber das wäre ja auch zu viel verlangt. 
Außerdem iſt in Betracht zu ziehen, daß Rum, Portwein und Cigarren Liebesgabenwaren, und daß 
dieſe ganze Tagesverpflegung die der Offiziere in günſtigen Zeiten iſt. Butter und Schinken, ebenſo 
Zucker, hatten wir gekauft; alles ziemlich gut, aber natürlich auch recht teuer. Die Cigarrenlieferungen 
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dauern jetzt etwa jeit vierzehn Tagen; vorher mußte man für ſchweres Geld ein entſetzliches Zeug 
rauchen, und doch war das Rauchen zeitweiſe das einzige Vergnügen, ja nicht ſelten die einzige 
Beſchäftigung. Der Tabak, den man hier bekommt, iſt eine ſchwarze, ſchwere Shagart, von der 
ich nach einer halben Pfeife gänzlich unwohl bin; alſo kann man nur Cigarren rauchen. 

In betreff meines Fußzeuges habe ich ſo weit Glück, daß ſeit mehreren Tagen trockenes 
Wetter iſt und ich keine naſſen Füße bekomme. 

Geſtern abend habe ich Otto Albrecht geſprochen, der bei der 5. Kompagnie ſteht und 
den ich bei Gelegenheit der Vorſtellung des Erſatzes vor dem Major ausfindig machte. Abends 
war er gerade beim Speck- und Schnapsempfang, ſehr vergnügt und auf dem Damm, hat aber 
kein Geld und will deshalb nach Hauſe ſchreiben. Da mein Brief wohl früher ankommen wird, ſo 
macht doch dem Nachbar Albrecht Mitteilung; es hilft ja doch ſchon nichts. 

Bezüglich der Briefbeförderung muß ich Euch auf eines aufmerkſam machen, daß nämlich 
nach einem Treffen die Briefe nie fo jchnell ankommen können als ſonſt; denn ſowie die erſten 
Schüſſe fallen, packt die Feldpoſt ein und geht zurück, wodurch immer ein großer Zeitverluſt entſteht. 

Geſtern habe ich auch von Familie Kröber einen Brief erhalten und einliegend von 
Frau Emma ½ Pfund Schokolade, die wir wohl nächſtens kochen werden. 

Mit dem Erſatz kam auch der Hauptmann der 7. Kompagnie v. Brandt mit, der ein 
ganz liebenswürdiger Mann zu ſein ſcheint. Premierlieutenant v. Homeyer, der ſo lange die 
Kompagnie geführt, hat die 4. übernommen zu großem Bedauern aller; ich habe ſelten an einem 
Mann in ſo kurzer Zeit ſo viel Gefallen gefunden, und ſo gemüthlich wie mit ihm kann ſich das 
Verhältniß zu dem neuen Kompagniechef kaum geſtalten. 

Die einliegende Roſe iſt aus dem Garten der Villa von Vremy, das wir heut wieder 
verlaſſen. Laut vorgeſtrigen Armeebefehls ſollten von da ab die Truppen weſentlich in den 
Stellungen bleiben, die ſie zur Zeit inne hätten, und heut marſchieren wir bereits wieder nach 
Retonfey. Mir war die Stellung hier angenehmer; einmal kenne ich die Gegend hier jetzt fon 
ganz genau, und außerdem iſt fie viel hübſcher als Retonfey—Noisseville; vor allem ift hier 
viel weniger Verwüſtung und, wie ich glaube, im ganzen auch weniger unmittelbare Gefahr. 

Retonfey den 23. September 1870. Vorgeſtern find wir von Vrémy hierher marſchiert. 
Als wir dort ſchon angetreten waren, rückte das 3. Regiment zur Ablöſung ein, und ich hatte 
Gelegenheit, Heinrich Pfligg') zu begrüßen, den ich jeit Michael 1868 zum erſtenmal wiederſah. 
Er ſchien mir nicht beſonderen Humors zu ſein; er kam von Servigny, das die Franzoſen bei der 
Ablöſung tüchtig mit Granaten beſchoſſen hatten, eine Sache, die an ſich dem Humor nicht 
förderlich iſt. — Geſtern bald nach Mittag wurden wir alarmiert und rückten gegen die Brasserie 
vor; wir vernahmen ſtarkes, aber etwas fernes Geſchützfeuer links nach der Seille und Moſel hin; 
es ſchien, als werde unſer 7. Korps angegriffen, doch kann das Gefecht nicht lange gedauert haben. 
Nach mehreren Stunden kehrten wir hierher zurück, erhielten jedoch den Befehl, in der Nacht uns 
jederzeit bereit zu halten. Noch um 2 Uhr Nachts kam eine Ordonnanz, und vor halb fünf 
ſtanden wir auf, eine kurze Nachtruhe. Geſtern abend kamen 4 Mann unſerer Kompagnie, die 
am 31. Auguſt gefangen waren, aus Metz zurück. Nach ihrem Bericht ſind die Franzoſen dort 
noch ganz munter und werden mit koloſſalen Lügen geſpickt. 

Retonfey den 24. September 1870. Geſtern habe ich Eure Briefe vom 18. erhalten 
die angeführten Sachen habe ich alle richtig empfangen und dies gelegentlich auf den Karten 


1) Ein Schulfreund und Studiengenoſſe, geſt. als Gymnaſiallehrer und Rektor a. D. in Königsberg. 
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vermerkt. Wollene Socken bitte ich keine mehr zu ſchicken, denn ich bin vollſtändig verſorgt. 
Geſtern nachmittag wurden wir wieder alarmiert; es war feindliche Infanterie in Nonilly, 
einem Dorfe, welches nach Metz zu vor Servigny und Noisseville im Grunde wie eine 
Mauſefalle liegt; unſere Artillerie warf einige Granaten hinein, und die Franzoſen zogen ſich ſehr 
ſchnell zurück. Das Ungemütliche iſt jetzt wieder, daß man ſich faſt fortwährend bereit 
halten muß. Ich danke dem Vater für ſeine genauen Mitteilungen; mich intereſſiert in der Heimat 
alles, und jeder Brief macht mir große Freude. Die Mutter ſoll ſich nicht ängſtigen. 

Chäteau Gras den 24. September 1870. Geſtern erhielt ich Deinen Brief vom 18. 
ebenſo wie Nachrichten von den Meinigen, gerade als ich vom bois de Failly nach Retonfey 
zum Bataillon zurückkehrte. Ich hatte jedoch keine Zeit die Briefe, zu leſen, denn wir wurden 
wieder alarmiert und rückten wie vorgeſtern gegen die Brasserie von Noisseville vor, aber ich 
hatte daſelbſt im Rendez-vous Zeit genug, das Verſäumte nachzuholen. Die Sache war von 
untergeordneter Bedeutung; es fien ein Gefecht rechts von uns ſtattzufinden, wo die Diviſion 
von Kummer liegt. Unſere Artillerie, wenigſtens eine Batterie, warf Granaten auf Nouilly, 
drei unſerer Geſchütze nahmen Stellung bei Noisseville; jedoch kam es zu keinem ernſten 
Engagement, unſere 12. Kompagnie ging zur Bedeckung der Artillerie vor, und nach einigen 
Stunden kehrten wir abends wieder ins Kantonnement zurück. Natürlich lautete der Befehl, ſtets 
bereit zu ſein und um 5 Uhr morgens bereits abgekocht zu haben. 

Es ſcheint, daß dieſe häufigen Alarmierungen in größeren Rekognoszierungen Bazaines 
ihren Grund haben. Man lebt ſo trotz notoriſcher Unthätigkeit in ewiger Spannung, und die Dis 
poſitionen, die morgens getroffen werden, kommen ſelten nachmittags zur Ausführung. Den Befehl, 
hierher zu rücken, erhielten wir eine Stunde vor dem feſtgeſetzten Abmarſch . .. 

Heut erhielt ich einen Brief von Kröber, worüber ich mich ſehr freute, es iſt ſchon der 
zweite in kurzer Zeit. Emma ſchickte mir neulich Chokolade, die wir eines ſchönen Abends bereits 
genoſſen haben, und Kröber überſandte mir heute einige Cigarren, immerhin Aufmerkſamkeiten, die 
Erkenntlichkeit verdienen, wenn ſie auch bis zu einem gewiſſen Grade unnötig ſind, denn wir ſind 
in den letzten Wochen mit Sachen dieſer Art ganz gut verſorgt; nz find die „Liebescigarren“, 
wenn auch rvauchbar, doch meist nicht beſonders gut.. .. 

Adele teilte mir mit, daß Tante Angelika ſich PET mir erfundigt habe, wenn ich nicht 
irre, gar brieflich; wenn Du mit ihr zuſammenkommſt, jo grüße fie wie Onkel Karl und Agathe 
doch ſpeziell von mir, obwohl ich meine, daß mit meinem faſt ftereotyp wiederholten „Gruß an alle“ 
die „Schuhgaſſer“ nach Euch ſelbſt und den „Haberbergern“ in erſter Reihe ſtehen. Selbſt an 
jeden Einzelnen ſchreiben kann ich nicht. Ich ſchreibe regelmäßig an Euch und die Meinen; ſonſt 
kann ich im ganzen und großen nur denjenigen antworten, die auch an mich ſchreiben, denn das iſt 
doch Pflicht. Selbſtverſtändlich ergiebt fih aber daraus allein ſchon eine umfangreiche Korreſpon— 
denz, und man hat nicht gerade viel Ruhe dazu. — Ich ſchließe, weil es dunkel wird. . 

Chäteau Gras den 25. September 70. 

Außer einer abermaligen kleinen Ortsveränderung iſt nichts Neues zu berichten, und ich 
ſchreibe daher auch nur mehr, um Euch ein Lebenszeichen zu geben. Wenn es Euch intereſſiert, die 
Lage des Orts gegen die frühere zu hören, ſo iſt die einfach folgende: Hinter Gras von Metz aus, 
aber in nächſter Nähe, liegt Ste. Barbe, weiter links von uns Retonféy und rechts Vremy; 
nach Metz zu liegen zur Linken Noisseville und zur Rechten Servigny und Poix; man dreht ſich 
alſo fortwährend im Kreiſe herum. Wir liegen hier ziemlich hoch, und da ſchöner Sonnenſchein und 
helles Wetter, auch etwas Wind iſt, ſo iſt die Luft ſehr ſchön. Ein wenig friſche Luft iſt aber 


28 


hier wirklich Gold wert, denn von den ſonſtigen Wohlgerüchen könnt Ihr Euch wohl nur ſchwer 
eine Vorſtellung machen. 

Damit Ihr wißt, mit wem ich jetzt zuſammen lebe, ſo will ich Euch wenigſtens die Namen 
nennen, wenn ich auch von einer Charakteriſtik abſehen muß: Unſer Kompagniechef iſt Hauptmannn 
v. Brandt, dann ſind noch die Lieutenants v Maſſenbach und Sembritzki Offiziere bei der 
Kompagnie, ferner thun Vizefeldwebel Sauter und ich bis jetzt Offizier dienſt; außerdem wohnen 
und leben noch mit uns zuſammen Einjährig-Freiwilliger Unteroffizier Schelle und Einjährig— 
Freiwilliger Danielowski. ) 

Château, Gras den 26. September 70. 

Heute wurde uns, allerdings noch nicht offiziell, mitgeteilt, es ſei in Paris eine Revolte gegen das 
Militär ausgebrochen; kann nichts ſchaden; gut, wenn es in Metz auch ſo wäre. Heute ſind für unſere 
Brigarde die eiſernen Kreuze für Metz und Noisseville angekommen; unter anderen hat die Auszeichnung 
auch mein eigentlicher Hauptmann (von der 10. Kompagnie) von der Heyde für Metz bekommen; von 
der 6. Kompagnie hat das Kreuz ein Trompeter erhalten, der ſich uns heut präſentierte. Morgen 
vor Tage ziehen wir wieder auf Vorpoſten nach Noisseville. Unſer Bataillon bekommt zunächſt 
daſſelbe Terrain zugewieſen wie vor 8 Tagen; dann kommen wir nach der Brasserie, die womöglich 
noch unheimlicher als Noisseville ſelbſt ift. Hier if ein Lazarett im Schloß; es liegt ein 
Bekannter darin, dem der Oberſchenkel zerſchmettert iſt und mit dem es ſehr traurig ſteht; ich habe ihn 
deshalb leider nicht beſuchen dürfen; er war Student und wollte jetzt beim Militär bleiben; früher 
einer der blühendſten und kräftigſten Menſchen, die ich je geſehen habe!). 

Chäteau Gras den 26. September 70. 

Unſere neuſte Nachricht aus Courcelles lautet, es ſei eine Revolution in Paris gegen 
das Militär ausgebrochen, eine Sache, die an fih viel Glaubliches hat. Daß Paris unſrer Armee 
einen erfolgreichen oder auch nur länger dauernden Widerſtand entgegenſetzen könne, glaubt niemand, 
und es wäre immerhin das geſcheuteſte, wenn die Erben des zweiten Kaiſerreichs, ſtatt auch die 
Fehler mitzuerben, da ſie einmal Aktiva und Paſſiva übernommen haben, ihr Schickſal in Geduld 
trügen und dem Unvermeidlichen ruhige Würde ſtatt blinder Leidenſchaft entgegenſetzten. Dies iſt 
in den erſten Maßregeln der neuen Regierung nicht geſchehen, und da im ganzen und großen die 
Pariſer durch den Augenſchein überführt werden, daß auch die Regierung ihrer Wahl nicht den Mut 
hat, ſtreng die Wahrheit zu bekennen, ſo iſt in demſelben Augenblick auch das Vertrauen fort, und 
die unmittelbare Folge davon muß in ſolchen Zeiten und bei einem ſolchen Volk die Revolution 
ſein. Für unſre Sache ſchadet das freilich nicht; der Krieg kann ſich dadurch nur noch ſchneller dem 
Ende nähern; wenigſtens wird die Kraft und Energie des letzten Widerſtandes dadurch zum Teil 
paralyſiert. Es iſt aber immerhin wünſchenswert, wenn in einem Kriege, deſſen Ausgang kaum 
mehr zweifelhaft ſein kann, ſo viel wie möglich Blut geſchont wird; es iſt ja ohnehin genug Blut ge— 
floſſen. Hier vor Metz ſind zunächſt freilich alle die Dinge, die draußen paſſieren, kaum von merk— 
lichen Folgen; wir hören bald dieſes, bald jenes, aber es bleibt zunächſt alles beim alten. Ein 
ſolcher Feſtungskrieg iſt das Troſtloſeſte, was man ſich denken kann. Wie oft haben die Franzoſen 


1) Mit dem Erſatz nachgekommen, beim Ansbruch des Krieges in einem Weinhauſe zu Bordeaux, ein 
Neffe des bekannten Stadtrats v. Facius. 

2) Bernhard Häbler, Sohn des früheren Abgeordneten Häbler-Sommerau. Der Unglückliche ſtarb 
erſt im Sommer 71 in Berlin am Eiterfieber, reſp. an Auszehrung. 
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nicht hier oder da angegriffen; ſtets hatten fie, wo fie erſchienen, bei ihrer konzentrierten Stellung 
und unſern ausgedehnten Linien zuvörderſt die eklatanteſte Uebermacht, und jede Truppe, die dem 
erſten Angriff ausgeſetzt war, hatte eine äußerſt ſchwierige Aufgabe. Stets bis jetzt ſind die 
Franzoſen geſchlagen; das war nötig, um die Cernierung aufrecht zu erhalten, thut aber nichts 
Erſichtliches zur definitiven Entſcheidung, denn auch die Wahl der Zeit zu jedem Angriff ſteht im 
Belieben des Feindes. Er greift an, wenn die Sonne uns blendet, und wird er doch geſchlagen, 
ſo halten die ſchweren Feſtungsgeſchütze, unter deren Schutz er ſich flüchtet, jedes weitere Vordrin— 
gen unſrerſeits auf, und die einbrechende Dunkelheit und feine eigene beſſere Terrainkenntnis bewahren 
ihn vor der in offener Feldſchlacht unausbleiblichen Vernichtung. 

Und dabei ſind die Erfolge nicht beſtechend; das Publikum ſpricht kaum von der „Schlacht 
vor Metz“, von „Mars la Tour“ oder „Noisseville“, wenn es hört, bei Sedan ſind 100000 Mann 
und der Kaiſer ſelbſt gefangen, aber es weiß nicht, was es heißt, eine Feſtung zu cernieren, wenn 
man ſelbſt kein Belagerungsgeſchütz hat und eine große Armee, nicht eine Beſatzung darin liegt. 

Wenn ich Euch dieſes alles erzähle, ſo ſchließt daraus keineswegs auf eine ſchlechte 
Stimmung in unfrer Armee; wenn man etwas Ruhe hat, ſticht auch ſogleich der Hafer, und es wird 
mancher Witz beſſerer oder ſchlechterer Qualität erfunden. So erzählt man kürzlich, Bazaine ſei 
den Lockungen des Mammons nicht unzugänglich; man habe ihm eine Million für die Übergabe 
der Feſtung geboten, und er ſei auch bereit geweſen, unter ſolchen Umſtänden zu kapitulieren, wenn 
man ihm zur Rettung feiner Ehre noch den Kronenorden 4. Klaſſe geben würde, und daran hätten 
ſich die Verhandlungen zerſchlagen. Ich habe meinen früheren Kompagnieführer Premierlieutenant 
v. Homeyer in Verdacht, dies Hiſtörchen und manches andere erfunden zu haben. 

Der Geſundheitszuſtand ift für die Verhältniſſe noch immer erträglich; freilich exiſtieren 
Ruhr und Typhus, aber ſie graſſiren noch nicht. — Was auch Bazaine verſuchen mag, er wird 
doch kaptulieren müſſen; freilich kann es ihm gelingen, ſich bis nach dem Friedensſchluß zu halten, 
und dies wäre vielleicht gerade das, was er beabſichtigt hat. 

Noisseville den 27. September 1870. 

Heut vor Tage ſind wir wieder hier eingerückt zum Vorpoſtendienſt. Es giebt viel 
Gerüchte und viele Vermuthungen, die weiter breit zu treten unnütze Mühe wäre. Wir liegen hier in 
Alarmquartieren und kommen morgen auf Feldwache. Wenn es ſich gelegentlich macht, ſchickt mir 
doch im Brief ein Stückchen Seife mit, denn ich habe gar keine mehr und bin daher bisweilen 
genötigt, andere in Anſpruch zu nehmen. Das Wetter iſt hier in letzter Zeit andauernd trocken 
und freundlich geweſen, ein großes Glück für uns alle und, wie Ihr Euch denken könnt, bei meinen 
ſchwachen Stiefelverhältniſſen ſpeziell für mich. Mein Ohr iſt jetzt eigentlich vollſtändig geſund, 
denn daß ich darauf ein wenig ſchwer zu hören glaube, wird wohl nur Einbildung ſein. 

Noisseville den 28. September 1870. 

Wir haben hier auch oft ſchlimme Zeiten gehabt, und die Strapazen, die 
körperlich 17 machen auch geiſtig ſtumpf und gleichgültig; aber ein lebhaftes Gefühl für 
meine Heimat und für jeden, dem ich mich verpflichtet fühle und von dem ich weiß, daß er für 
mich Intereſſe hat, hat mich nicht einen Augenblick verlaſſen. 

Meine Erlebniſſe im ganzen und großen darf ih. . . als bekannt vorausſetzen und 
knüpfe nur an meine letzten Berichte an: Wir hatten hier geſtern wieder ein lebhaftes Gefechts— 
tableau. Der Tag graute noch nicht, als wir von unſeren letzten Kantonnements in Noisseville 
einrückten; unfer erſtes Bataillon links nach der 300 Schritt entfernten Brasserie, unſre Füſiliere 
rechts nach den Weinbergen gegen Servigny hin, wir in das Dorf ſelbſt; unſere Kompagnie 
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ſpeziell erhielt den Auftrag, die linke Seite des Dorfes gegen die Brasserie hinvorkommenden Falls 
zu decken. Unſer Parolebefehl lautete, der Feind werde wahrſcheinlich einen Ausfall verſuchen. 
Nicht lange, ſo bemerkten wir gegen die Chauſſee, die von Boulay nach Metz führt und an der N 
die erwähnte Brauerei liegt — derſelbe Ort, bei dem wir am 14. Auguſt zum Gefecht vorgingen — j 
feindliche Kolonnen, die in Tirailleurketten aufgelöft ſchnell die Chauſſee paſſirten und ſich jenfeits 
nach einem Wäldchen zogen, das gegen die Vorpoſten unſrer zweiten Diviſion hin ſich erſtreckt. 
Nach dieſer Richtung hin begann bald ein lebhafter Artilleriekampf; das Dorf und Schloß Colombey 
jenſelts des Waldes wurde in Brand geſchoſſen: ein andrer Ort in der Nähe ging ebenfalls in 
Flammen auf. Ich hatte einen Halbzug in den Schützengräben auf unſerm linken Flügel. Bald 
ſahen wir Schützen aus dem vorhin erwähnten Walde gegen unfer erſtes Bataillon vorſchwärmen; 
ebenſo füllte ſich der Grund auf unſrer Seite der Chauſſee vor uns mit feindlicher Infanterie. 
Unire Artillerie fuhr an der Brasserie auf, und es begann ein merkwürdiger Kampf: Artillerie 
gegen Schützen. Ein uns gegenüberliegendes Fort und Fort St. Julien zu unſrer Rechten ver 
ſuchten durch Granatfeuer das Feuer unſrer Artillerie zu teilen; die feindlichen Granaten ſauſten 
bei uns vorbei nach der Brasserie hin, ohne, wie ich glaube, viel geſchadet zu haben. Unſere t 
Artillerie blieb konſequent; die mehrmals aus dem Walde hervorbrechenden Schützen wurden ſtets , 
von Granatenſchnellfeuer empfangen, das fie, wenn auch ohne viel zu ſchaden, in den Wald zurück- 5 
trieb. Bald richtete ſich das Feuer unſerer Artillerie auch gegen die Infanterie vor uns, die ge— 
deckt im Grunde von uns nicht geſehen werden konnte. Viel Schaden geſchah auch wohl da nicht; aber 
der Feind wurde erſchüttert und ſtutzig, und bald ſahen wir die aufgelöſten Linien jenſeits nach Metz 
die Höhen hinaufſchwärmen. 
Nach langen erwartungsvollen Stunden, während wir jeden Schuß des vor uns liegenden 
Forts wie des Forts St. Julien genau beobachteten und auch faſt jeden Schuß unſerer Artillerie zwiſchen den 
feindlichen Tirailleurlinien einſchlagen ſahen, verließen wir unſere Gräben, um Mittag zu kochen. 
Die Vorausſetzung einer Erneuerung des Kampfes am Nachmittag, wie am 31. Auguſt, „ 
war ungegründet; der Feind verhielt fih ruhig; die Dörfer links brannten die ganze Nacht hindurch, a 
und auch rechts über Failly hinaus jenſeits des Forts St. Julien zeigte uns während der Nacht 
eine rote Lohe, daß eine Ortſchaſt in Brand geſchoſſen fei; wahrſcheinlich von Fort St. Julien i 
aus, denn wir hatten deutlich geſehen, wie bald ein Schuß nach jener Richtung, bald einer gegen 5 
uns gelöſt wurde. i 
In der Nacht lag ein Zug von uns in den Schützengräben; gegen zwei Uhr nachts wurde u 
von unſerm erſten Bataillon ein zweckloſer Vorſtoß gemacht, und vor 4 Uhr ſtanden wir auf, um q 
die Feldwache zu beziehen reſp. das Soutien derſelben zu bilden. Heute, als ich vor unſern d 
Gräben abeitete, erhielt ich Briefe, ſehr ſpät, weil wir in Château Gras detachiert geweſen waren. ... 
Die Gefangennahme des alten Johann Jacoby) ift mir ſehr zu Herzen gegangen; aber, 
es iſt ſchwer, es zu ſagen, der Mann, ſo hoch wir ihn ſchätzen müſſen, hat ſich überlebt und iſt $ 
nicht imftande, fich aus feinen Doktrinen herauszuarbeiten. Ein Mann, der nicht mit den vorhandenen ;, 
Faktoren rechnen und aus den Ereigniſſen Lehren ziehen kann, der außerdem nicht begreifen will, z 
daß die Zeit ES und 70 eine zwar ſchwere, aber auch lebensvolle für uns ift, der noch immer on B 
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die Unſchuld der franzöſiſchen Nation glaubt, ift kein Politiker — oder altersſchwach. Alles das d. 
ſchließt es natürlich nicht aus, daß der Fall mich ſehr betrübt und daß der alte Mann, auf den ich pe 
früher ſtets mit Achtung geblickt habe, mir von Herzen leid thut. al 
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1) Auf Befehl des Generals Vogel v. Falkenſtein. kl, 
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. . . . Ich bin nach den Verhältniſſen wohl und komme, wenn ich auch nicht im Über- 
fluß lebe, ſolange ich die Zulage bekomme (ſeit dem 8. d. Mts.), mit meiner Löhnung trotz der 
koloſſalen Preiſe aus. 

Brasserie bei Noisseville den 29. September 1870. 

Geſtern habe ich Briefe von Euch und von Herrn Lobach empfangen. Hier viel Lärm 
in letzter Zeit; vorige Nacht in Schützengräben gelegen; durchgefroren und müde. Neues nicht viel 
zu berichten. Ich habe ſoeben einen langen Brief an Dr. Thimm geſchrieben, von dem ich geſtern 
auch einen Brief erhalten habe. Sein Vetter Heermann ſtand (als Portespéeufähnrich) bei der 10. 
Kompagnie und iſt im Lazarett zu Boulay (am Typhus) geſtorben. Er gehörte zu jenem Transport von 
Kranken, den ich nach Boulay brachte, und ich habe deshalb an Thimm berichten müſſen; die 
Eltern H' 3 waren, bis fie feine Todesanzeige erhielten, ganz ohne Nachricht geweſen. — Dank 
für Euer fleißiges Schreiben. 

Brasserie bei Noisseville den 30. September 1870. 

Geſtern kam hier die Nachricht an, daß Straßburg gefallen iſt, ein großer Schritt 
vorwärts; ſonſt iſt hier nichts Neues. — Ich bin jetzt unter anderen mit 2 Brüdern Bender 
zuſammen; geſtern Nachmittag habe ich mit Bender-Barten und Lieutenant Sembritzki einen 
gemütlichen Skat geſpielt und dazu, eine Seltenheit hier, gutes, wenn auch ſehr leichtes Bier 
getrunken. Die Nacht war auffallend ruhig, und wir haben ſehr gut und warm geſchlafen. Die 
Stiefel ſchickt, wenn es noch nicht geſchehen, mit Stephan und Schmidt; ſie werden ſchon 
ankommen. Nach dem anhaltenden trockenen Wetter kommt ſicher wieder Regen, und dann kann 
ich es mit meiner jetzigen Fußbekleidung unmöglich aushalten. Otto ratet, nicht eher einzutreten, 
als bis er genommen wird. 

Ebenda, von demſelben Datum. 

Ich ſchreibe im Schützengraben der Tagesfeldwache, beſondere Neuigkeiten ſind nicht 
mitzuteilen, denn die Kapitulation von Straßburg und Toul wißt ihr wahrſcheinlich ebenſo früh 
als wir. Hier ſteht noch alles beim alten; allerdings giebt es viel Gerüchte und Gerede, aber 
es lohnt ſich nicht der Mühe, es aufzuſchreiben. Die Nächte waren mit Ausnahme der vorigen 
ſehr unruhig, aber das ift ja in der Vorpoſtenkette immer fo; bald mehr Lärmen, bald weniger; 
es ſind gegenſeitige, allerdings recht ernſthafte Neckereien, die für den Ausgang des Ganzeu ohne 
jede Bedeutung ſind, die aber geſchehen müſſen, um beiderſeitig den Feind in Thätigkeit zu erhalten 
und zu beunruhigen. Das Wetter iſt, ein großes Glück für uns, längere Zeit anhaltend trocken 
geweſen; die Zeit vor Tagesanbruch iſt oft ſchon empfindlich kalt; die Spitzen der Pappeln auf 
der Chauſſee färben ſich ſchon gelb. 

Noisseville den 1. Oktober 1870. 

Eben ſind wir von der Brasserie hierher gekommen und haben Kaffee getrunken und 
Butterbrot gegeſſen; ich ſchreibe dies, damit Ihr Euch in betreff unſerer Ernährung beruhigt; 
in letzter Zeit hat es uns überhaupt nur felten an Butter gefehlt (a Pfd. 20 Sgr.). Die Feld- 
zulage bekomme ich, ſolange ich ſtellvertretend Offizierdienſt thue. Die beiden Nächte bei der 
Brasserie ſind trotz der äußerſt exponierten freien Lage des Ortes, der beſonders den Granaten 
der Forts Queuleu und St. Julien faſt noch mehr ausgeſetzt iſt als Noisseville und Servigny, 
beinahe die ruhigſten des ganzen Vorpoſtendienſtes geweſen; es wurde zwar, wie immer, geſchoſſen, 
aber in größerer Ferne als gewöhnlich, und bei der Ablöſung, die fich allerdings noch im Dunkeln 
vollzog, habe ich keinen Schuß gehört. Wir lagen die letzte Nacht im Schützengraben; es war 
klar, aber kalt, io daß ich, obwohl ich eine wollene Decke hatte, etwas gefroren habe. Eure Briefe vom. 
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25. erhielt ich geſtern, während ich abwechſelnd am Tage von 2 zu 2 Stunden im Schützengraben 
liegen mußte (nota bene ſaß ich meiſt auf einem Plüſchfauteuil auf der Chauſſee). Wir bleiben 
noch 2 Tage hier, dann kommen wir wahrſcheinlich nach Ste. Barbe. Otto Albrecht iſt munter. 

Servigny den 2. Oktober 70. 

Briefe von Mutter und Adele vom 26. geſtern erhalten, als wir abends von Noisseville 
wieder hier anlangten. Unſere Hoffnung, von Vorpoſten abgelöſt zu werden, iſt alſo abermals 
eitel geweſen. Wir beziehen für die Nacht Feldwache, und zwar giebt die Kompagnie wie in der 
Brasserie deren zwei. Ehen beſuchte mich Unteroffizier Claaß aus Ottenhagen von der 10. Kom— 
pagnie. Er hat für die Schlacht vom 14. Auguſt das eiſerne Kreuz bekommen; ich habe mich ſehr 
darüber gefreut. Wenn Otto kann, bitte ich ihn, auch an mich zu ſchreiben; ich würde auch an 
ihn noch beſonders ſchreiben, aber auf Vorpoſten hat man keine Ruhe dazu. Pfarrer Krauß ift 
Feldprediger bei unſerer Diviſion. Pfligg habe ich nur einmal in Vremy geſprochen. Der 
guten alten Lina kann ich leider keine Blumen ſchicken, denn an dieſen Orten blühen keine mehr. 
Herrn Lobachs, Brief beantworte ich nächſtens. — Neues giebt es hier ſonſt nichts, und große 
Abwechſelung giebt es auch nicht. Das Beſte, was hier paſſiren kann, iſt, daß man einmal auf 
einige Zeit in die Reſerve kommt, alsdann liegt mann nicht im Schußbereich der Kanonen der 
Forts und kann ſo lange Ruhe haben, — bis man alarmiert wird; aber hier vorn gilt Friedrichs 
des Großen Grundſatz: toujours en vedette. Wetter ſchön. 

Servigny den 3. Oktober 70. 

Verwichene Nacht waren 2 Kompagnieen unſeres Bataillons, darunter auch die meinige, 
auf Feldwache; wir lagen als Soutien der Feldwache in den Schützengräben zwiſchen Servigny und 
Noisseville. Von unſerer 2. Diviſion ſollte um 9 Uhr abends das Dorf Nouilly in Brand geſteckt 
werden; es brannte jedoch faft gar nicht, während rechts in Servigny gegen unſern Willen 3 Häuſer 
in Flammen aufgingen. Die Franzoſen begannen, um Repreſſalien zu üben, eben als wir abgelöſt 
waren, auf unſere uns ablöſende 11. Kompagnie heftig zu feuern, was derſelben ein paar Mann 
gekoſtet hat. Einem Manne, der am Knie verwundet worden, ift das Bein fon amputiert, ein 
anderer, der erſchoſſen ift, wurde eben vorbeitransportiert. — Das Wetter ift noch immer kalt 
und ſchön. Ausſicht, von hier fortzukommen, noch immer nicht vorhanden, denn was von Bazaines 
Anerbietungen erzählt wird, ſcheint alles erfunden zu ſein; ich glaube nach der Richtung hin nichts 
mehr, als bis es uns offiziell bekannt gemacht wird. Die Stellung für uns iſt zum Teil deshalb 
noch ſchwieriger, weil aus den umliegenden Dörfern, wie Servigny und Nouilly, die Mannſchaft 
als garde mobile in Metz liegt. 

Geſtern abend, als wir aufzogen, erhielt ich Adelens Brief vom 29. mit dem Anhang 
von Vater und Mutter, was mich ſehr erfreute. Daß Ihr 4 Tage keine Nachricht von mir gehabt, 
liegt nicht an mir; ich habe jeden Tag geſchrieben. Heute bekam ich einen Brief von Emil Böhmer; 
er ſchickt mir einen Kladderadatſch mit. Es thut wohl, zu ſehen, wie die Freunde an einen denken. 
Thimm wie Böhmer bin ich dadurch wieder aufs neue verpflichtet; freilich würde auch noch 
mancher andere ſich um mich kümmern, aber die meiſten ſind ſelbſt im Felde. Außer den Genann— 
ten und Hoffmanns haben an mich noch geſchrieben: Kröber zweimal, Lobach einmal, 8 Seiten, 
und Herr Bähr ebenfalls zweimal. 

Servigny, den 3. Oktober 70. 

Neues hat ſich hier nicht zugetragen; das Wetter iſt noch immer kühl und hell, ein wahres 
Glück. Ich ſchrieb neulich, daß Unteroffizier Claaß (der Sohn des Pfarrers C. aus Ottenhagen), 
der am 14. August einen Prellſchuß bekam, das eiſerne Kreuz erhalten habe; geſtern ift derſelbe z 
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von der Poſtbehörde reklamiert und nach Königsberg zurück gegangen; das kann man Glück nennen. 
Meine Stiefel ſind noch immer nicht angekommen; Gott ſei Dank habe ich ſie auch noch nicht ge— 
braucht; übrigens erwarten auch die meiſten anderen, mit dieſem Transport Sachen zu erhalten, 
und es ſcheint alfo wohl nur, als wenn derſelbe noch nicht angekommen ift. — An Lobach werde 
ich Schreiben, wenn wir von Vorpoſten abgelöſt find. 

Servigny den 4. Oktober 1870. 

Den letzten Brief erhielt ich geſtern. Dr. Vogelgeſang sen. wird wohl ſchon von ſeinem 
Sohn direkt Nachricht haben; ſonſt könnt Ihr ihm mitteilen, daß wir augenblicklich bei demſelben 
Bataillon ſtehen und uns des öftern geſehen und geſprochen haben. Augenblicklich befindet ſich Dr. V. jun. 
im Lazarett in Saarlouis, doch iſt ſein Leiden von untergeordneter Art, und es geht ihm, wie 
unſer Bataillonsarzt Dr. Starck mir geſtern jagte, gut. Wie geht es Karl (dem kleinen?) ... 
Grüßt auch Steuerinſpektor Strauß; ich hätte an ihn auch ſchon geſchrieben, wenn wir nicht 
immer noch auf Vorpoſten wären. 

Servigny, den 6. Oktober 1870. 

Ich hatte einen Brief für Euch angefangen, als ich Beſuch von einem Goten, der mit 
dem Erſatz des 41. Regiments nachgekommen iſt, erhielt; ich habe den Brief deshalb nicht beendigen 
können. ... Geſtern erhielt ich Euren Brief von Sonnabend und Sonntag. 

Servigny den 6. Oktober 1870. 

Geſtern war ſeit langem der erſte Tag, an dem ich nicht an Euch geſchrieben habe, denn 
ich hatte keine Zeit; ich glaube jedoch, daß Euch dies nicht beunruhigen wird, denn die Briefe 
kommen ja ohnehin nicht ſo regelmäßig an, als ich ſie abſchicke. Vorgeſtern war ich zur Arbeit 
kommandirt, um ſogenannte Cäſarpfählchen machen zu laſſen; es werden zu dieſem Zwecke die 
Stöcke genommen, die man hier zum Anbinden der Reben gebraucht. Ich ging, um zu ſehen, ob 
noch genügend Stöcke vorhanden ſeien, nach dem gegen Noisseville hin gelegenen Weinberg. Als ich 
mich auf dem Rückweg nach dem Dorfe befand, ſah ich vom Fort St. Julien, von wo aus ſchon 
vorher nach der Brasserie und Noisseville geſchoſſen war, die wohlbekannte charakteriſtiſche kleine 
weiße runde Wolke aufſteigen und hörte gleich darauf das intenſive lufterſchütternde Ziſchen einer 
Granate; das iſt ein unheimliches Gefühl, wenn man ſo ganz allein auf freiem Felde ſteht. Das 
Geſchoß ſchlug zwiſchen meinem Standpunkt und dem Dorfe ein; mein Gedanke war: wenn die erſte 
kommt, iſt die zweite nicht fern, und es dauerte auch keine halbe Minute, bis die liebliche Muſik 
ſich wiederholte; auch dieſe Granate ſchlug in unheimlicher Nähe ein. Ich eilte nun zu meinen Ar— 
beitern; das Schießen dauerte jedoch noch einige Zeit fort, und die Arbeiter auf der Seite nach 
Metz zu mußten aufhören. Ein Geſchoß ſchlug dicht vor unſerm Haufe ein (ich befand mich, wie aus 
dem vorher Geſagten hevorgeht, nicht darin); glücklicherweiſe war das Geſchoß in einen Dünger— 
haufen gefahren, Miſt und Steine waren bis auf die Dächer der Häuſer geflogen, einige Gewehre 
in der Nähe waren zertrümmert, aber niemand verletzt. Ich fand, als ich abends von der Arbeit 
kam, vor unſerm Hauſe einen ſogenannten Granatſplitter, der ungefähr 5 bis 6 Pfd. wog. 

Geſtern hatte ich einen ſehr angenehmen Dienſt; ich mußte nach Burtoncourt zum Em- 
pfang der Menage für das Bataillon fahren. Es iſt an ſich angenehm, wenn man ſich unter 
unſeren Verhältniſſen vom Fleck rühren kann, denn man darf ſonſt auf Vorpoſten ſich nicht aus 
ſeinem Dorf entfernen; außerdem hat man bei einer ſolchen Fahrt das ſeltene Gefühl augenblick— 
licher Sicherheit, und überdies geht die Fahrt zum Teil durch reizende Gegenden. 

Das Dorf Burtoncourt liegt wunderhübſch, und das angenehmſte für mich war, man kam 
zum erſtenmal ſeit langer Zeit in eine Gegend, wo irgend welche friedliche Thätigkeit zu ſehn war; 
die Leute ackerten und ernteten; es heimelte einen ordentlich an. 
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In betreff der blutdürſtigen Stimmung unſeres Nachbars Albrecht könnte ich ihm mit- 
teilen, daß die Sache von Servigny, Failly oder Noisseville betrachtet ſich ganz anders aus— 
nehmen dürfte, als von der Friedrichſteiner Sternwarte. Es giebt eine ganze Menge von Leuten, 
die den Krieg noch nie geſehen haben und auch obſolut nicht imſtande ſind, ſich eine Vorſtellung 
davon zu machen. Wenn man die Sache bei Lichte beſieht, ſo ſteht ſie etwa folgendermaßen: Wir 
haben durch den Uebermut und die Gewaltthätigkeit des eitlen franzöſiſchen Volkes lange Zeit, infolge 
unſerer inneren Spaltung, Unrecht und oft Schmach erdulden müſſen; es iſt daher eine Forderung 
unſeres Volkes, dafür, und für die neueſte Ueberhebung und Herausforderung Wiedervergeltung 
zu üben; deshalb iſt dieſer Krieg ſo populär, und deshalb begeiſtert man ſich für ihn ganz mit 
Recht. Wir haben große Erfolge gehabt und den franzöſiſchen Uebermut gebrochen; was jetzt 
wünſchenswert iſt, iſt ein tüchtiger Friede. Der Egoismus eines Vaters, ſeinen Sohn nachträglich 
noch lorbeerbekränzt zu ſehen, ift nur verzeihlich, wenn man bedenkt, daß derſelbe nichts von der 
Sache verſteht. Wenn der eigne Sohn nicht fällt, ſo fallen doch andrer Leute Kinder oder noch 
ſchlimmer, Familienväter und die Stützen alter Eltern. Es ift ſchade um jeden Tropfen Blut, der 
in dieſem Kriege noch fließt, denn an dem Endreſultat wird ſich ſchwerlich noch viel ändern. Nur 
für das Intereſſe des Ganzen kann man das Leben des Einzelnen verlangen, und nur der Hinblick 
darauf kann über unerſetzliche Verluſte tröſten. Die Zeiten, den Krieg um des Krieges willen aus 
Ruhmſucht und Ehrgeiz zu führen, ſind vorbei, und denjenigen, der den Krieg um eigenen Ruhmes 
willen ſucht, müßte man am erſten Laternenpfahl hängen. Ein Menſch, der den Krieg kennt und 
ihn trotzdem wünſcht, iſt eine Beſtie, ſchlimmer als ein Raubmörder und ein reißender Wolf. — 
Unſer König hat, als ihm dieſer Krieg aufgedrungen wurde, geweint, denn er kennt das Elend, das 
jeder Krieg über zwei Völker bringen muß; er wird keinen Krieg mehr anfangen, und ebenſo wenig 
ſein künftiger Nachfolger. 

Servigny den 8. Oktober 1870. 

Eben habe ich Eure Briefe vom 4., Chokolade u. f. w. erhalten.... Die Sachen mit 
Stephan und Schmidt ſind angekommen. Geſtern war hier ein Gefecht; die Hauptaktion jedoch 
rechts von uns nach der Moſel hin, wie ich glaube gegen das 10. Korps. Wir rückten 1 Uhr 
30 Minuten nachmittags in die Schützengräben; gegen 9, bei uns ſchon viel früher, war das 
Gefecht beendet. Heut' bin ich auf Feldwache ſehr nah’ an Nouilly; viel Bewegung auf franzöſiſcher 
Seite. Ungefähr um 9 Uhr morgens wurde von Fort St. Julien die Brasserie bombardiert (meine 
Feldwache liegt beinahe in der geraden Linie vom Fort nach der Brasserie). Wir ſind jetzt 12 Tage 
ſtatt 6 auf Vorpoſten, und ſollten eigentlich geſtern abends abgelöſt werden. Thimm und Julius 
haben auch geſchrieben. Näheres, wenn wir in der Reſerve liegen. Heute ſeit langem zum erſten— 
mal Regen .... Ich brauche kein Geld. 

Servigny den 9. Oktober 1870. 

Soeben bin ich von Feldwache gekommen, die am Tage ziemlich unruhig war. Die Nacht 
jedoch verging ohne Störung; nur rechts über Failly und Vany hinaus gegen die Moſel, vielleicht 
noch jenſeits derſelben, hallte hin und wieder dumpf ein Kanonenſchuß, wahrſcheinlich unſere 
Zwölfpfünder. 

Der Verlauf des Gefechts vom 7. Oktober iſt, ſoweit es ſich in unſerm Geſichtsbereich ab- 
ſpielte, kurz folgender: Der Hauptkampf war rechts von uns bei Failly und noch weiter hinaus; 
wir ſahen ſtarke Kolonnen von Fort St. Julien in jener Richtung marſchieren. Gegen Servigny 
gingen feindliche Schützen vor, wohl nur, um uns zu beſchäftigen und Failly zu flankieren. Um 
dieſes zu verhindern, gingen von Poix Schützenlinien der 41er Füſiliere, von Servigny Schützen 
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unſeres Regiments vor, während unſere Feldwachen ſich hatten zurückziehen müſſen. Unſere Schützen 
und die der 41er warfen die feindlichen, die übrigens nicht ſehr ſtark zu fein ſchienen, 
bis zum Walde von Mey und Grimmont zurück. Unſere Schützen waren entſchieden zu weit vor— 
gegangen, denn bei einem ſolchen Vorſtoß war es wohl nicht nöthig, bis zu den gedeckten Stellungen 
der Franzoſen, die unmittelbar unter dem Feuer von St. Julien liegen, vorzudringen, da dieſelben 
von uns zwar momentan genommen, aber nie behauptet werden können. Die Unſrigen wurden 
natürlich aus dem Wäldchen von Mey und den in gleicher Höhe liegenden Poſitionen der Franzoſen 
an der Chauſſee heftig beſchoſſen, kehrten jedoch ohne bedeutenden Verluſt, und nachdem ihre Aufgabe 
durchaus erfüllt war, in ihre alten Stellungen zurück. 

Zu uns kamen die feindlichen Flintenkugeln nur, als die Feinde den Angriff begannen und 
wir in unſere Schützengräben rückten. Einem Mann von Benders (Barten) Zug wurde die 
Mütze vom Kopfe geſchoſſen (im Schützengraben); verletzt wurde von unſerer Kompagnie lich bin 
jetzt nach der neuen Verteilung bei der 8.) niemand; die Chaſſepotkugeln ſchlugen immer ca. 15 Schritt 
hinter unſerm Graben ein. Als wir bereits unſere Gräben verlaſſen hatten, begann das Feuer 
unſerer Artillerie, die zwiſchen Poix und Servigny und links von Servigny nach Noisseville hin 
Stellung genommen batte; natürlich darauf feindliches Granatfeuer auf unſere Artillerie. In den 
Schützengräben waren nur 3 Granaten über unſere Köpfe hinweggegangen. Die Verluſte bei uns 
und vor Servigny wohl auch bei den Franzoſen ſehr gering; bedeutender weiter rechts; vor Failly, 
wo 2 Bataillone 41er lagen, ſollen die Fronzoſen viel verloren haben; was noch weiter rechts 
paſſiert iſt (beim 10. Korps) weiß ich nicht. 

Geſtern nachmittag feuerten feindliche Schützen aus dem zwiſchen Nouiliy und Lauvallières 
vis-à-vis Noisseville und der Brasserie gelegenen Grunde auf unſere Ulanenvedetten und die 
Poſten des 5. Regiments. Die Patrouillen meiner Feldwache, die durch Nouilly hindurchgingen 
und zum Teil mit Chaſſepots auf die feindlichen Schützen des linken Flügels feuerten, brachten 
dieſe zum Zurückgehen. Bis zur Feldwache ſelbſt kamen die feindlichen Geſchoſſe nicht; ich hörte 
nur kurz vor uns einige pfeifen. — Dieſer Brief iſt für alle geſchrieben, die ihn leſen wollen; 
ich kann nicht jedem einzelnen antworten. Jedem, der ſchreibt, beſten Dank; beſonders auch Emil, 
dem ich viel Glück zu ſeinem Jüngſten wünſche. 

Die Stiefel ſind gerade zur rechten Zeit gekommen; vorgeſtern bekam ich ſie, und geſtern 
fing es ſeit langer Zeit wieder zum erſtenmal an zu regnen; doch habe ich wenig darunter ge— 
litten; anfangs wurde ich zwar naß, ſpäter jedoch ſchickte mir Lieutenant Sembritzki von der 
7. Kompagnie ſeinen Regenpaletot, und zur Nacht hatte ich noch eine wollene Decke und auch etwas 
Schutz von oben. 

Meine Geldverhältniſſe ſind vorläufig ſo: Seit dem 8. September thue ich ſtellvertretend 
Offizierdienſt; ſolange dies Proviſorium dauert, erhalte ich zu meiner Löhnung von monatlich 
I Thalern die tägliche Zulage von 20 Silbergroſchen; kann alfo gut auskommen. Hat der Vater 
dem Dr. Thimm nicht geantwortet, daß ich ſchon mit Wollſachen ꝛc. verſorgt bin? Thimm 
hat mit Oberlehrer Jänſch aus Raſtenburg eine Flaſche Kümmel und 25 gute Cigarren 
mitgegeben.!) 

Vry den 10. Oktober 70. 

Heute vor Tagesanbruch ſind wir durch das 3. Regiment von Vorpoſten abgelöſt und bei 
ſtrömendem Regen hierher marſchiert; wir haben ein kleines Stübchen bezogen, in dem wir uns 


1) Dieſe Privatliebesgabe eines treuen Freundes iſt leider nie an ihre Adreſſe gelangt. 
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nicht umdrehen können; es regnet zudem durch, und da ich auch etwas naſſe Beine habe, jo habe 
ich nicht Luſt, viel zu ſchreiben; vielleicht thue ich es nachmittags. Wir werden jetzt frühſtücken und 
dann wohl zum Skat übergehen. Bender (Barten) läßt den Vater grüßen. Briefe von Klara 
und Tante H. ſowie auch von Julius und Bertha P. erhalten. 

Kantonnementsquartier zu Vry, den 11. Oktober 70. 

. Wir find ſechs Mann für ein ganz kleines ungedieltes Stübchen; wir können uns 
nicht 3 und zum Schlafen iſt nur für vier Platz; deshalb hatten wir, Vizefeldwebel 
Bender und ich, uns für die Nacht, in der ich übrigens ganz gut geſchlafen habe, ausquartiert. 
Wir haben ſchon Appell gehabt, und ich fişe in Unterhojen, denn meine Hoſen werden geflickt. — 
Otto Albrecht muß auch hier am Orte ſein, doch habe ich ihn noch nicht geſehen ... 

Am 7., 4 Uhr morgens, war ich auf Feldwache gezogen, gegen Mittag kam der Regiments— 
befehl, ich fei zun 8. Kompagnie abkommandiert; bald darauf erſchien Lieutenant Sembritzki von 
der 7. Kompagnie, um mich abzulöſen; ich kann nicht ſagen, daß mir die Sache unangenehm war, 
denn wir ſollten Tags darauf in die Reſerve kommen. Kaum war ich aber ins Dorf gekommen, 
ſo wurden wir alarmiert und rückten, wie früher erwähnt, in die Schützengräben. Was weiter 
dann erfolgt, iſt bereits erzählt. Der Kampf gegen uns war nur eine Demonſtration, um uns zu 
beſchäftigen; auch der Kampf vor Failly und Villers l’Orme, wo die Einundvierziger übrigens 
ein ganz hübſches Gefecht gehabt haben ſollen, war nur Nebenſache und von den Einundvierzigern 
ernſtlicher . als von den Franzoſen gemeint. Das Hauptgefecht fand noch weiter rechts 
gegen die Landwehr-Diviſion v. Kummer ſtatt. Dort, heißt es, ſind die franzöſiſchen Garden vor— 
gegangen und ſtatt in ſchnell aufeinanderfolgenden Schützenlinien in geſchloſſenen (Kompagnie—) 
Kolonnen. Die Franzoſen ſollen zunächſt einige der von uns beſetzten Dörfer genommen haben und 
dann von der Landwehr mit Bajonett und Kolben wieder hinausgeworfen ſein. Sicher iſt es, 
daß wir noch nach 9 Uhr abends das Hin- und Herwogen des Kampfes hörten, bald Schnell— 
feuer, Salven und Geſchütze, bald wieder Gefechtspauſen, bis ein neuer Angriff erfolgte. Dann 
wurde der Kanonendonner wieder heftiger, untermiſcht von dem Knattern des Kleingewehrfeuers 
und dem Rollen der Salven. 

Das Reſultat des Kampfes war uns lange unbekannt; ſelbſt von Failly wußten wir zwei 
Tage lang nichts Beſtimmtes. Kummer ſoll 17 Offiziere und 1000 Mann, die Franzoſen 
6000 Mann verloren haben. (Nicht verbürgt, nur glaublich, wenn die Franzoſen gegen ihre 
Gewohnheit geſchloſſen vorgegangen ſind.) 

Um 3 Uhr früh mußte ich wieder auf Feldwache. Der Vormittag war unheimlich genug. 
Über das Reſultat des Kampfes vom 7ten war ich vollſtändig im unklaren, und gleich von morgens 
an begannen lebhafte und verdächtige Bewegungen des Feindes, die hauptſächlich ihre Richtung nach 
dem Grund von Nouilly nahmen. Bald nach Mittag begann franzöſiſcherſeits ein Schützengefecht 
im Grund zwiſchen Nouilly und Lauvallieres; letzteres war in Brand geſteckt. Der Verlauf des 
kleinen Gefechts ift ſchon vorher erwähnt. Während desſelben beſuchte mich auf der Feldwache mein 


jetziger Kompagnieführer Premierlieutenant Ohlmann. Es ift vorher erwähnt, daß das Flanken⸗ 
feuer unſrer Patrouillen von Nouilly aus die feindlichen Schützen veranlaßte zurückzugehen. — 
So hatte die Sache alſo einen harmloſen Verlauf, denn die Nacht war, abgeſehen von Sturm und 


Regen, ruhig, wie kaum ſonſt. Aber die Einleitung war weitausſehend genug geweſen, denn bevor 


die franzöſiſchen Schützen avancierten, flogen über unſere Köpfe hinweg die Granaten von St. Julien 


nach der Brasserie. Ob und welchen Schaden ſie angerichtet, weiß ich nicht, aber ich ſah einige bei 
den Schützengräben, andere kurz hinter dem Etabliſſement und eine in den Giebel des einen der 
drei Häuſer, woraus es beſteht, einſchlagen. 
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Sonntag ſchlief ich, fo gut ich konnte, aus, obwohl uns gleich nach dem Abendbrot der 
Kanonendonner wieder vom Tiſch aufjagte. 

Nachſchrift den 12. Oktober. Geſtern abends las ich ein Extrablatt der „Kreuzzeitung“; 
danach offizieller Bericht über das Gefecht am 7.: Verluſt unſrerſeits 600, franzöſiſcherſeits 2500. — 

Vry, den 12. Oktober 70. 

Geſtern war hier großes Konzert von der Ruckenſchuh'ſchen Kapelle; dazu wurde eine 
Tonne Schiefferdecker-Bier ausgeſchenkt, eiskalt und wunderſchön; das iſt eine Art Ereignis in 
unſerm Cernierungsleben; natürlich hat mancher dabei des Guten zuviel genoſſen . .. 

. . . Merkwürdig, daß wir bis vorgeſtern abends über das Gefecht vom 7., an dem wir 
doch ſelbſt teil genommen, gar nichts Sicheres erfuhren; wir fürchteten ſchon, es könne rechts von 
uns einen ungünſtigen Verlauf gehabt haben. 

Vry, den 13. Oktober 70. 

Der geſtrige Parolebefehl lautete, wir ſollten uns in den Quartieren gefechtsbereit halten, 
denn das Zeltlager der Franzoſen diesſeits der Moſel ſolle durch unſere Artillerie bombardiert 
werden; wir wurden jedoch nicht alarmiert und haben nachmittags Whiſt geſpielt. Wenn man im 
Kantonnement gerade einen guten Tag trifft, iſt die Lebensweiſe garnicht ſo übel; ein ſolcher Tag 
war der geſtrige: morgens Kaffee und Weißbrot; zweites Frühſtück: Eier, Butter, Käſe, Schnaps 
und Sardinen (die unſer Kompagnieführer von ſeiner Gattin erhalten hatte); mittags Fleiſchſuppe 
und Pfefferklops; nachmittags Kaffee; abends Rindfleiſch und ein Glas Grog. 

Ihr ſeht alſo, daß wir manchmal recht gut leben; man kann in ſolchen Fällen nur eine 
beſſere Wohnung, ein Bett, Ruhe und Reinlichkeit wünſchen, wenn ſelbſt die höchſten Anſprüche 
befriedigt werden ſollen. , 

Ich denke, daß Bazaine, ſobald Paris kapituliert und Waffenſtillſtand eintritt, ebenfalls 
Waffenſtillſtand ſchließen und ſeine Armee der künftigen Regierung von Frankreich erhalten will. 

Schickt wieder ein wenig Watte; ich habe mich daran gewöhnt. 

Vry, den 14. Oktober 1870. 

Neues iſt nichts mitzuteilen. Wenn man, wie wir jetzt hier, in der Reſerve ſich befindet, 
ſieht und hört man nicht viel. 

In unſerer Vorpoſtenkette ſcheint es geſtern und auch heute ruhiger als ſonſt geweſen zu 
ſein. In der Nacht ziehen wir wieder auf, vermutlich nach Poix oder Failly. Seit wir hier 
ſind, oder eigentlich ſeit meiner Feldwache vom 8. hat es faſt fortwährend geregnet. Heute 
verbreitete ſich das ſehr verlockende Gerücht, Metz werde bald kapitulieren; man möchte es ſo gern 
glauben, weil man es wünſcht und es wohl auch Zeit wäre. Otto Albrecht habe ich geſtern 
geſprochen; es geht ihm gut; wegen des Geldes habe ich vergeſſen zu fragen; nur iſt es gewiß, 
daß Briefe mit deklariertem Geldwerte zwar langſamer gehen, aber am ſicherſten ankommen. 
Schreibt bald wieder; Ihr ſcheint in letzter Zeit etwas nachzulaſſen. 

Die gewöhnlichen Ereigniſſe in der Vorpoſtenlinie gehen an der Reſerve ſpurlos 
vorüber; höchſtens daß man hin und wieder einmal einen Kanonenſchuß von einer der nächſten 
Batterien oder einem der Forts hört. Wir waren heut auf den Kirchturm geſtiegen, aber wegen 


der trüben Luft war nichts zu ſehen. Fort St. Julien lag in ſo rührender Unſchuld da, daß man, ſtatt 


an ſeine böſen Geſchützbatterien zu denken, faſt geneigt war, ſich eine liebliche Flaſchenbatterie des 
wohlthuenden und friedlichen ſüdfranzöſiſchen Namensvetters im Traum der Gedanken vorzugaukeln. ... 
Vry, den 15. Oktober 70. 
Heut erhielt ich Eure Briefe vom 7. und 9. h. nebſt Zeitung vom 6ten. Wir fine 
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zwar mit Zeitungen meiſt gut verſorgt, doch iſt es mir angenehm, hin und wieder eine „Hartungſche“ 
zu bekommen; ſelbſtverſtändlich je neuer, deſto beſſer. — Ich freue mich, daß die Mutter mich in 
der Claaßſchen Angelegenheit richtig verſtanden hat; der Vater muß mich doch für einen argen 
Heuchler halten, daß er mich vor dem Laſter des Neides warnt, während ich gerade meine Freude 
darüber ausgeſprochen habe, daß Claaß das Kreuz bekommen hat. Meine Bemerkung, „das nenne 
ich doch viel Glück“, bezieht ſich darauf, daß er es gerade noch bekommen, bevor er reklamiert wurde, 
denn die andern. die es bekommen haben, wiſſen noch alle nicht, ob fie je die Freude haben werden, 
einmal damit vor die Ihrigen zu treten. — Es iſt aber allerdings in dieſem Kriege Glück genug, 
wenn man halbwegs heil und mit paſſabel ganzen Knochen zurückkommt. 

Es ift dieſer Tage hier viel Nebel, Regen und Schmutz geweſen; wir können aber von | 
Glück ſagen, daß wir bis dato nicht alarmiert ſind; andern iſt das während der kurzen Zeit der € 
Ruhe bisweilen mehrmals paſſiert, und die 43er hatten vor uns einmal das Vergnügen, nicht nur i 
um 1/11 Uhr abends noch aus dem Kantonnement abzurücken, ſondern hinterher auch noch ohne 
Stroh u. f. w. zu bivonakieren. 0 

Geſtern war es vorn ungemein ruhig, und es verbreitete ſich (durch einen Ordonnanz— 
offizier aus unſerm Hauptquartier) das Gerücht, Prinz Friedrich Karl glaube an eine ſehr nahe 5 
Übergabe. Abends wurde erzählt, es ſollten alle Augenblicke Parlamentäre hin und herreiten. s 
Was man wünſcht, glaubt man ſo gern, aber immerhin konnten die Kanonenſchüſſe, die hier zu : 
hören waren, auch anders gedeutet werden, und zudem konnte ich mich der Erwägung nicht ver- < 
ſchließen, daß die Parlamentäre (abgeſehen von dem etwas ſchön gefärbten Hin- und Herreiten) 
ganz gut wegen der Auswechſelung unſerer Gefangenen von der Diviſion Kummer (vom 7.) 2 
negociieren konnten. Nun, Gott gebe alles Gute! = 

Unſer Geſundheitszuſtand ift noch immer nicht ſchlecht, denn es graſſieren doch immerhin 5 
noch keine anſteckenden Krankheiten. Vizefeldwebel Sauter, der Sohn des Direktors aus Königs— 
berg, ift heute ins Lazarett befördert wegen gaſtriſch-nervöſen Fiebers, wohl derjenigen Krankheit, jı 
die am häufigsten auftritt. Auch unfer Major ift Heut ins Lazarett gegangen, doch nur wegen 7 
eines alten Leidens, das nicht weiter gefährlich ift. Zu meiner großen Freude übernimmt Haupt- „ 
mann v. d. Heyde), mein eigentlicher Kapitän (denn obwohl ich ſeit dem 7. September beim 7 
2. Bataillon bin, gehöre ich noch immer zur 10. Kompagnie), proviſoriſch die Führung unſeres , 


2A 


Bataillons. — Das Üble bei meiner Stellung ift, daß fie nur immer ein Proviſorium bleibt, daß i 
man bald hierhin, bald dorthin kommandiert wird, reſp. daß mit demſelben Tage, an dem ich nicht g 
mehr Offiziersdienſte thue, auch die Zulage von 20 Silbergroſchen pro Tag fortfällt. € 


Einen Irrtum muß ich Euch doch benehmen. Der Vorpoſtendienſt ift anſtrengend und 
gefahrvoll genug, aber Ihr müßt nicht denken, wir lägen dann immer in den Schützengräben; y 
die Feldwache, die Poſten und oft auch die Soutiens der Feldwachen befinden ſich allerdings ganz ſe 
unter freiem Himmel; aber die andern, die nicht an der Reihe ſind, liegen, wenn alles ruhig iſt, S 
auch in den Häuſern (wenn auch unmittelbar im Bereich der Kanonen der Forts ꝛc.). Ausgezogen 8. 
habe ich mich ſeit dem 30. Juli (in Berlin) allerdings noch nicht; aber unter Dach auf Stroh ei 
ſchläft es fih gut genug, wenn man nur nicht geſtört wird. Die Tage des Auguſts und die bis B 
zum 10. September waren ungleich ſtrapaziöſer. Da haben wir wenigftens nur bivouakiert und in m 
Laubhütten gelegen. Man konnte darin nicht aufrecht figen, und fie gewährten auch, da die Blätter fö 
verdorrt waren, vor dem Regen nur den Schutz, den ein total zerriſſener Regenſchirm geben würde, 


~- 
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den man aufgeſpannt hielte, wenn man fich noch dazu in den Rinnſtein geſetzt hätte; zudem haben 
wir jetzt auch keine ſtarken Märſche mehr gehabt. 

Unſre 6 Ruhetage ſind heut herum, und wir werden wohl in der Nacht wieder nach vorn 
kommen; das einzige wäre, daß man uns auch etwas länger in der Reſerve ließe, weil wir ja ſtatt 
6 Tage 12 auf Vorpoſten geweſen ſind (durch die Veränderung des Ablöſungsmodus, in dem nicht 
mehr regimenter-, ſondern brigadeweiſe abgelöſt wurde). 

Die Briefe kommen etwas ſpät an mich, weil ſie immer erſt noch zur 10. Kompagnie 
gehen und das Füſilierbataillon in Ste. Barbe liegt. 

Servigny den 16. Oktober 70. 

Heute nacht um 2 Uhr ſind wir von Vry aufgebrochen und bei Nebel und Mondſchein wieder 
einmal nach Servigny marſchiert, um den Vorpoſtendienſt zu übernehmen. Es iſt heut ſeit meiner letzten 
Feldwache der erſte helle Tag, auf Vorpoſten ein zweifelhafter Vortheil, weil die Franzoſen dann 
ſtets mehr ſchießen. 

Unſer Quartier iſt hier viel beſſer als in Vry, wo wir ein elendes und viel zu kleines 
Stübchen hatten, nicht viel mehr als einen Schweineſtall, aber man hatte dort Ruhe faſt wie im 
Frieden; wir ſind die 6 Tage dort nicht einmal alarmiert worden; der Anblick der Landſchaft 
war ein mehr friedlicher, die Leute ackerten; hier ſieht man wieder faſt nichts als devaſtierte 
Weinberge, kahle Felder, gefällte Bäume; in Vry gab es doch Menſchen und Häuſer; Hier ift ein 
großer Theil der Häuſer abgebrannt, und von Menſchen ſieht man auch nur Ruinen, alte gebrechliche 
Weiber und Greiſe. 

Die 6 Tage, die wir im Kantonnement lagen, ſind auf Vorpoſten, wie uns der Fourier— 
offizier der 43er ſagte, ſehr ruhig geweſen, was wohl zum Teil an dem ſehr ſchlechten Wetter 
gelegen haben mag. Bis Vry ift kein Flintenſchuß zu hören, nur der Kanonendonner; es war 
uns daher eigentümlich, heut beim Ablöſen wieder ein recht munteres Kleingewehrfeuer zu hören. 
Von einer unſerer Patrouillen (4 Mann), die unter Führung des Portepeefähnrichs Ohlmann, des 
jüngſten Bruders meines jetzigen braven Komgagnieführers, durch Nouilly gegangen waren, wurde 
ſoeben ein Mann verwundet zurückgebracht; was aus den Übrigen geworden iſt, weiß man noch 
nicht. Premierlieutenant Ohlmann ift ſoeben weggeritten, um Erkundigungen über den Verbleib 
ſeines Bruders einzuziehen. Wollte Gott, es wäre etwas Gutes. Sollte dem jungen Menſchen 
etwas zugeſtoßen ſein, ſo wäre das in hohem Grade betrübend. Premierlieutenant Ohlmann hat 
im Felde jhon einen Bruder verloren, und überdies ift ihm kürzlich fein jüngſtes Kind geſtorben. 
Er ſelbſt wurde am 31. Auguſt abends hier ebenſo wie die Lieutenants v. d. Trend (8.) und 
Sembritzki (7. Kompagnie) im Handgemenge durch Bajonettſtiche verwundet ..... 

Theodor hat kürzlich auch an mich geſchrieben, iſt aber ſchlau genug geweſen, ſeine 
Wohnung nicht anzugeben; und an Herrn Th. P. in Wien zu ſchreiben würde doch kaum angänglich 
ein; ich weiß übrigens auch nicht, wie man es mit der Frankierung ſolcher Briefe macht. — An 
Strauß habe ich geſtern auch geſchrieben. Ich habe übrigens Ausſicht, bald wieder von der 
8. Kompagnie wegzukommen, was mir aus mehr als einem Grunde unangenehm wäre, denn 
einmal gefallen mir die Leute ſehr gut (Ohlmann, v. d. Trend, v. Sanden und Vizefeldwebel 
Bender), und andrerſeits hätte ich, da ich gleich, als ich zur Kompagnie kam, auf Feldwache 
mußte, nun 3 zur Feldwache vor mir, während ich bei einer anderen Kompagnie als neuer An— 
ommling natürlich wieder zuerſt aufziehen müßte. 

Über die eventuelle Kapitulation von Metz verlautet noch nichts Beſtimmtes. Es ſoll ein 
Adjutant Bazaines ins große Hauptquartier abgegangen ſein; führen dieſe Verhandlungen nicht 
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zum Ziel, fo kann es vielleicht noch einen harten Kampf geben, wohl aber entſchieden für die 
Armee in Metz den letzten. In nicht zu langer Zeit dürfte die Sache hier wohl zum Ende kommen. 

Während des Schreibens beſuchten mich nach einander Vizefeldwebel Samter und 
Portepeefähnrich Magnus. 

Servigny, im Alarmhaus, den 17. Oktober 70. 

e Briefe ꝛc. erhalten. Wir leben jetzt in großer Spannung, weil in den 
letzten Tagen viel von außerordentlichen Vorgängen in Metz die Rede iſt. Es wird wohl aus 
langer Weile und anderen Rückſichten entſetzlich viel gelogen, doch ſind heut auch von oben herab 
eigentümliche Nachrichten verbreitet. Es ſoll in Metz eine Revolution ausgebrochen ſein. Eine 
ſolche könnte ſich nur dann einen Erfolg verſprechen, wenn die Armee gegen das Oberkommando 
Partei nähme; eine Revolte der Bürger allein gegen das Heer iſt ganz undenkbar, weil ohne 
Frage hoffnungslos (es kommen auf jeden Einwohner, alles eingerechnet, 3—4 Soldaten). Viel 
mehr zu reden ift nicht der Mühe wert, weil unter den zahlloſen unbeabſichtigten Unwahrheiten und 
beabſichtigten Lügen die paar Körnchen Wahrheit auch ſchärferen Augen als den meinigen ſchwer 
erkennbar ſein dürften. 

Was ich geſtern über Fähnrich Ohlmann geſchrieben, bitte ich als Geheimniß zu 
betrachten; er wird wahrſcheinlich gefangen ſein. — Wir waren von morgens bis mittags gefechts— 
bereit. In den Poſtenlinien iſt viel geknallt, wie gewöhnlich. 

Servigny, den 18. Oktober 70. 

Heut iſt ein wichtiger Gedenktag für das preußiſche Heer: der Jahrestag der Schlacht 
bei Leipzig, der Krönungstag des Königs, der Geburtstag des Thronerben, der zugleich auch unſer 
Regimentschef iſt. Allgemein werden heut große Dinge erwartet, die wohl mehr aus der ge— 
ſchichtlichen Bedeutung des Tages als aus vernünftiger Überlegung und der Notwendigkeit der 
Umſtände gefolgert werden. Ein ſolch abergläubiſches Haften an den Daten liegt aber nicht im 
Geiſte unſerer ſehr vernünftigen und ſachgemäßen Kriegführung. Dennoch halte ich es für möglich, 
daß heut das Bombardement von Paris beginnt. Wir waren geſtern von 5 Uhr morgens bis 
mittags gefechtsbereit, weniger wohl, weil in Metz Revolution ſein ſoll, als weil man Unter— 
nehmungen einzelner franzöſiſcher Korpsführer auf eigene Hand für möglich hielt .. . .. 

Albrecht habe ich einige Tage nicht geſehen, weil ich mich des ſchlechten Wetters wegen 
faſt gar nicht aus der Stube gerührt habe, doch wird er vorausſichtlich wohl fein, denn feit ich ihn 
geſehen, hat ſich eigentlich nichts geändert. 

Servigny, den 19. Oktober 70. 

Der geſtrige Tag iſt ziemlich ſtill vorübergegangen. Als wir ſchon ſchliefen, kam Meldung 
vom 7. Korps, der Feind werde in der Nacht verſuchen, durchzubrechen. Obwohl unſere General— 
kommandos meiſt gut unterrichtet ſind, habe ich auch dies, wie die anderen übertriebenen Gerüchte 
nicht geglaubt und ruhig bis zum Quartierwechſel 4 Uhr morgens geſchlafen. Jetzt iſt es bereits 
Tag. Mein braver Kompagnieführer, Premier-Lieutenaut Ohlmann hat geſtern endlich das Eiſerne 
Kreuz für den 31. Auguſt erhalten; er hat es mehr verdient als viele andere, die es ſchon haben 
zu den geſtern dekorierten gehört auch Hauptmann Oſtermeyer .... 

Ich ſprach geſtern auch Otto Albrecht; er logiecte wieder in der Kirche, fand die 
Wohnung etwas kühl, war aber ſonſt munter, und ſpielte im Tempel Karten, wofür ich ihm „einen 
Moraliſchen geblaſen habe“. 

Morgen giebt meine Kompagnie die Feldwache; ich bin nicht an der Reihe und gehöre zum 
Soutien; ich würde nur aufziehen, wenn keiner von den Dreien, die vor mir find, dazu imſtande 
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wäre; unwohl ſind ſie freilich alle; der Kompagnieführer und ich allein ſind leidlich wohl. Nach 
2 Tagen ſollen wir abgelöſt werden und kommen dann wahrſcheinlich in die Baracken hinter Vremy. 

Servigny, den 20. Oktober 70. 

Wir ſind heut morgens 4 Uhr auf Feldwache gezogen, d. h. ein Zug bildet die Feldwache 
ſelbſt, der Reſt als Soutien liegt im letzten Hauſe von Servigny wenigſtens unter Dach. Viel 
Neues iſt nicht zu melden, und was allenfalls intereſſant wäre, darf nicht einmal genauer mitgeteilt 
werden; vor allem muß man ſich hüten, falſche Nachrichten zu verbreiten oder auch unverbürgte 
Gerüchte. Von einzelnen Leuten iſt das bisweilen geſchehen; wenn es herauskommt, werden die 
Betreffenden beſtraft. Im ganzen iſt die Lage unverändert, viel Spannung und Erwartung, aber 
kein Reſultat. 

Servigny, den 20. Oktober 70. 

Dein Vorwurf, ich ſchriebe zu wenig an Euch, iſt nicht berechtigt; ob Du jetzt bereits 
beſſer unterrichtet biſt, weiß ich nicht. Ich habe keinen langen Bericht nach Hauſe geſchrieben, 
ſondern eine Korreſpondenzkarte, und dabei bemerkt, man möge Euch ſofort benachrichtigen. Ich 
habe nach Hauſe geſchrieben, weil die Briefe, wie es mir ſcheint, auf der kleinen Station ſicherer 
expedirt werden, als in Königsberg, und weil mir der Vater vor längerer Zeit fon ſchrieb, daß 
er in ſolchen Fällen ſtets auf der Stelle an Euch berichtet habe. Ich konnte nur eine Karte ſchicken, 
weil ich keine zweite hatte, und weil ich in jenen Tagen übermäßig in Anſpruch genommen war. 
Ich zog am 7. um 4 Uhr auf Feldwache, wurde mittags zur 8. Kompagnie verſetzt und daher ab— 
gelöſt; kaum war ich ins Dorf zurückgekehrt und hatte mich gemeldet, als das Gefecht begann; und 
am 8. um 4 Uhr morgens zog ich wieder auf Feldwache. — Es war regnicht und ſtürmiſch, und 
die Feldwache war äußerſt unruhig; außer an Gefechtstagen ſelbſt iſt ſonſt niemals auf Vorpoſten 
ſoviel geſchoſſen worden, und es entwickelten ſich auch mehr Truppen auf feindlicher Seite, als ſonſt 
bei bloßen Ablöſungen üblich iſt. Da war wohl keine Zeit zum Schreiben, namentlich nicht für den 
Wachhabenden, der die größte Verantwortung hat, abeſehen davon, daß der Regen das Schreiben 
faſt unmöglich machte. 

Als ich dann abgelöſt wurde und am 9. 5 Uhr morgens nach Servigny zurückkehrte, war 
ich aufs äußerſte abgeſpannt, und am folgenden Morgen, am 10., wieder vor Tage marſchierten 
wir nach Vry. Dieſer Marſch vollzog ſich bei ſtrömendem Regen; mit naſſen Kleidern und Füßen 
kamen wir in ein Quartier, wo nur 4 Mann Raum hatten, während wir 6 waren. Bender und 
ich gingen daher, als wir einigermaßen getrocknet waren, Quartier ſuchen. Wir fanden eine Stube, 
die von außen leer ſchien; es lag eine tote Frau darin, und als wir in der nächſtfolgenden Stube 
ebenfalls eine alte Frau im Bette liegend fanden, erhielt ich auf meine Frage, ob ſie auch tot ſei, 
die Antwort: elle a le choléra. 

. . . Daß Du von Hauſe ſofort benachrichtigt werden würdeſt, konnte ich mit Recht an- 
nehmen, und ich ſchrieb in jener Zeit noch an Onkel Julius mit der Bitte, Euch ſpeziell zu grüßen. 
Ich war der Meinung, daß letzteres, wenn ich nichts Beſonderes mitzuteilen hätte, ebenſo gut ſei, 
als hätte ich eine Korreſpondenzkarte an Euch direkt geſchickt. 


Falls jemand Gelegenheit hat, Onkel Hermann zu ſprechen, ſo bitte ich, ihn ſehr zu 
grüßen; ſehen werde ich ihn wohl nicht mehr in dieſem Leben. Die Kinder thun mir von Herzen 
leid, doch hoffe ich, daß ſie wenigſtens nicht werden Not leiden müſſen. 

Servigny den 21. Oktober 70. 

Heut morgens ſind wir von der Feldwache abgelöſt; es war die bequemſte und eine der 
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ruhigſten, die wir gehabt haben. Die eigentliche Feldwache freilich iſt ungemütlich genug; fie iſt 
ſehr weit vorgeſchoben und ohne Schutz gegen das jetzt ſehr naſſe Wetter, aber ich war diesmal im 
Soutien, und das liegt im letzten Hanfe von Servigny. Geſtern, wohl zum erſtenmal feit der 
vollſtändigen Cernierung, ift von den Forts nicht ein Kanonenſchuß gefallen. Gewehrfeuer gab es 
natürlich in der Vorpoſtenlinie wie immer, beſonders beim Wäldchen von Mey, bei Nouilly und 
Lauvallières, aber das find nur Schüſſe einzelner Patrouillen ohne jede Bedeutung. Es iſt jetzt 
ſtürmiſch, kalt, naß und ſchmutzig, wenngleich wohl etwas wärmer als unter gleichen Umſtänden 
bei uns. 

Vrémy den 22. Oktober 70. 

Heut von Vorpoſten abgelöſt; die Leute liegen (unſere Quartiere bis zum 10. September) 
„zur Erholung“ in Strohbuden ſo gut wie auf Miſt. Wir, die Offiziere und Kommandierten des 
ganzen Bataillons, liegen in 2 ſchlechten ungedielten Stuben; unſer Haus liegt an der Chauſſee; 
8 Mann in einer kleinen Stube. Der Fähnrich O., der am 16. gefangen wurde, iſt geſtern zurück— 
gekehrt. Nach dem, was er geſehen, herrſcht in Metz noch große Ordnung. Er iſt gut behandelt 
worden und hat täglich 2 Flaſchen Wein nebſt etwas Brot und Pferdefleiſch, letzteres ungeſalzen, 
bekommen. Die Pferde ſind in Metz ſehr abgemagert; man hat kein Salz, wenig Brot, Wein iſt 
reichlich vorhanden. — Er iſt zu Marſchall Leboeuf, der in Vally außerhalb Metz kantonniert, 
dann zum Kommandanten von Metz!) und zu Bazaine geführt. Bazaine macht einen guten Ein— 
druck; er ſpricht deutſch, hat dem Betreffenden erlaubt, an ſeine Eltern zu ſchreiben und ihm Kalb— 
fleiſch und Wein vorgeſetzt. B. ſcheine nach der Außerung eines ſeiner Adjutanten auf baldigen 
Frieden zu rechnen. 

Ich bin geſund; eben habe ich einen Freund zum erſtenmal geſprochen, der feit 
8 Wochen hier iſt und ſtets nur cirka eine viertel Meile von mir gelegen hat. 

Vrémy den 23. Oktober 70. 

Ich fahre heut wieder nach Burtoncourt nach Proviant; es ift bereits °/,9, um 9 bin 
ich kommandiert .. 

Euern Brief vom 16. habe ich erhalten .. 

Heut iſt ja wieder Sonntag, und Hermanns Beerdigung, wenn ich nicht irre. 

8 den 24. Oktober 70. 

Wir ſind zwar jetzt in der Reſerve, aber wir haben dadurch wenig gewonnen; die 
Leute en in Baracken von Stroh und Laub, die gegen die ſchlechte Witterung nur ſehr geringen 
Schutz gewähren; das gelieferte Stroh reicht nicht aus, die Reſte von Stroh, die in den Buden 
vorgefunden wurden, waren vollſtändig verdorben und naß. Die Offiziere unſeres Bataillons (zu 
denen auch wir ſogenannten Offizierdienſtthuer gerechnet werden; eigentliche Offiziere ſind jetzt gerade 
nicht viel im Dienſt) liegen in einem einzeln ſtehenden Hauſe an der Chauſſee in zwei recht 
ſchlechten Stuben; wir beiläufig von der 7. und 8. Kompagnie in einem ungedielten Loch mit einem 
Fenſter, von dem die obere Hälfte zerſchlagen und mit Brettern verblendet iſt. 

Die ſogenannten Liebesgaben ſind jetzt für uns ſchon lange ausgeblieben, und wir müſſen 
nun natürlich wieder alles ſehr teuer kaufen; ich habe jetzt die beſte Gelegenheit zu ſehen, wie viel 
Geld ausgegeben wird, da ich, ſeit Lieutenant v. d. Trend ins Lazarett gegangen iſt, die 
Kompagniekaſſe führe. Wir haben ſchon daran gedacht, jetzt, da die Paketbeförderung bis zu 4 Pfd. 
eingeführt iſt, Waren aus Preußen zu beziehen; die 7. Kompagnie hat den Verſuch ſchon gemacht; 
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doch ift noch nichts angekommen. Manche Dinge haben wirklich haarſträubende Preiſe, jo koſtet 
z. B. 1 Pfund Butter 20 Silbergroſchen (früher ſogar 1 Thaler, wenn überhaupt zu haben), 
1 Quartier Branntwein 8 Silbergroſchen; doch find die Preiſe jetzt ſchon etwas gleichmäßiger 
geworden; früher hat es wohl Zeiten gegeben, in denen das frugalſte Frühſtück mehr koſtete als 
ein Weinfrühſtück in Königsberg. Beſonders koſteten früher auch die Cigarren ein heidenmäßiges 
Geld, und dabei bekam man für ſchweres Geld ein erbärmliches Kraut ..... 

Doch ich ſchreibe Dir da Dinge, die zwar den intereſſieren müſſen, der die Kompagniekaſſe 
verwaltet, die aber für Dich unmöglich irgend ein Intereſſe haben können. Ich ſchrieb, daß man 
bei uns ziemlich allgemein auf ein ſchnelles Ende Metz betreffend rechnete. Dieſe Stimmung hatte 
wohl darin ihren Grund, daß in der That zwiſchen Bazaine und unſerm großen Hauptquartier Ber- 
handlungen gepflogen wurden; die Sache hatte für uns deshalb um ſo mehr Glaubwürdigkeit, weil 
in unſeren letzten 6 Vorpoſtentagen von den Forts les Bottes und St. Julien nicht eine einzige 
Granate nach Servigny geworfen wurde, ja, daß an dem vorletzten Tage überhaupt kein Kanonen— 
ſchuß gefallen iſt. Jetzt ſind die Verhältniſſe wieder ſo weit in Ordnung, als nach ziemlich 
authentiſchen Nachrichten jene Verhandlungen abgebrochen ſind und es hier vorläufig ſeinen Gang 
weiter geht. Heut donnerte es fon wieder über Failly und Vany hinaus nach dem Moſelthal. 

Das Wetter iſt jetzt vollſtändig herbſtlich; viel Sturm und Regen, dennoch ſah ich geſtern 
auf einer Fahrt nach Burtoncourt in einem Garten, wenn ich mich recht erinnere, bei Avency 
eine blühende hochſtämmige Rofe. 

Vorgeſtern bei der Ablöſung marſchierten hier die 4ler vorbei; ich ſprach einen Moment 
Richard Sy), der mit dem Erſatz mitgekommen ift und feit Wochen kaum eine Viertelmeile 
von mir gelegen hat. Er teilte mir mit, daß Thulcke außer Gefahr ſein ſolle. Sy liegt in 
Ste. Barbe, doch bin ich noch nicht dazu gekommen, ihn zu beſuchen. 

Onkel Hermanns Tod ift mir in einem Briefe von Haufe mitgeteilt worden .. . 
Ich hatte ihn lange nicht mehr geſehen. Als ich vor dem Abmarſch mich noch von ihm 
verabſchieden wollte, fand ich ihn leider nicht zu Hauſe. 

Vremy, den 25. Oktober 70. 

. . . Die Erwartung eines baldigen Falles von Metz ſcheint fih wieder als illuſoriſch 
zu erweiſen; die Verhältniſſe bleiben ziemlich beim alten. Wir ſind heut den vierten Tag in der 
Reſerve und kommen alſo übermorgen wieder auf Vorpoſten; diesmal wahrſcheinlich nach Failly, 
die 41er nach Servigny .. . . Für Otto wäre es beſſer, ſich noch freiwillig bei einem in Königs— 
berg garniſonierenden Regiment oder bei den Jägern zu melden, ſonſt könnte es ihm leicht paſſieren, 
daß er zu den oſtpreußiſchen Füſilieren (33er Regiment) käme, welche zum 8. Korps gehören und in 
Köln ſtehen. 

Vremy, den 26. Oktober 70. 

Heute vormittags erhielt ich Deinen Brief vom 23., dem Begräbnistage Onkel H.'s; den 
Brief, der mir ſeinen Tod anzeigt, habe ich noch nicht erhalten; vielleicht weil er nach Deiner 
Andeutung Paketform hatte und deshalb wohl längere Zeit als ein gewöhnlicher Brief unterwegs 
iſt. Übrigens habe ich, was Sendungen an mich betrifft, wie es ſcheint, etwas Pech; ein Päckchen, das 
mit Oberlehrer Jänſch aus Raſtenburg an mich mitgegeben war, iſt gar nicht in meine 
Hände gelangt. 
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Ueber den Trauerfall .... habe ich mich, ſoweit er mich angeht, ſchon geäußert. ES ift 
hart, jemand für immer geſchieden zu wiſſen ohne ein letztes Wort und ohne Händedruck. Ich habe 
H. ſehr lieb gehabt, und, wie anmaßend es klingen mag, ich habe über ſeine Schwächen vielleicht 
von allen am meiſten hinweggeſehen. Auch hier hat der Tod, wie ſonſt, verſöhnend eingewirkt, 
und, wie ſonſt, zu ſpät oder ſehr ſpät. Daß man ſich doch nie früher auf eine ſolche Eventualität 
gefaßt macht, nie früher daran denkt: „was würdeſt Du ſagen oder wie würdeſt Du empfinden, wenn 
dieſer oder jener ſtürbe?“ Mir kommt dieſer Gedanke im Alltagsleben gar nicht felten, und das ift 
wohl der Grund, daß ältere oder ſchwächliche Perſonen ſich ſelten über mich zu beklagen haben 
werden. An H.'s Tod habe ich übrigens auch nach Deinem letzten Brief nicht jo abſolut gewiß ge- 
glaubt; es wird einem ja ſo ſchwer, es zu faſſen, daß jemand, den man geſund und in der Kraft 
geſehen hat, wie eine niedergebrannte Kerze verlöſchen ſoll; und wenn ich damals ſchrieb, „ich werde 
ihn wohl nicht mehr wiederſehen,“ ſo betrachtete ich den gegenwärtigen Verlauf nicht als den einzig 
möglichen oder wahrſcheinlichen. 

Hier hat ſich wenig geändert; Quartier und Wetter find konſtant ſchlecht; wir bewahren 
noch immer die zuwartende Haltung, wie früher. Bis vor wenigen Tagen wurde ſeitens unſeres 
großen Hauptquartiers mit Boyer, dem Generalſtabschef Bazaines verhandelt; dann wurden die 
Unterhandlungen wieder abgebrochen, und geſtern erzählte man ſich hier, daß Legationsrath 
v. Kendell, Bismarcks rechte Hand, nach Metz geſchickt fei. — Heut nachts 1 Uhr erhielten wir 
den Befehl, uns früh „marſchfertig“ zu halten. Nach dem, was ich geſtern gehört, und in der un— 
klaren Denkweiſe, die wohl jeder, der plötzlich aufgeweckt wird, an ſich bemerkt haben wird, war ich 
wirklich ſchwach genug, momentan an einen Weitermarſch zu glauben, ſo daß ich vor der Thür ver— 
ſtohlen rückwärts die Chauſſee hinaufblickte, ob vielleicht die Ablöſung käme. Das war eine Illuſion, 
aber kurz und vorübergehend; wir marſchierten hinter die Baracken von Servigny, um die heut in 
Maſſe erwarteten Ausgetriebenen, Civil und Militär, wieder zurückzujagen. Es hieß, in Metz 
ſeien große Unruhen, Bazaine ſei nicht mehr Herr der Situation, aber wunderbar genug, es ſind 
auf unſerem Abſchnitt auch ſonſt keine Ueberläufer angekommen (was allerdings am Terrain liegen 
mag), und die früheren Revolten gegen Bazaine ſind nach der glaubwürdigen Schilderung des 
Fähnrichs Ohlmann für mich ganz undenkbar und offenbar bis auf ein Minimum Schwindel. 

. Lager bei Vrémy, den 27. Oktober 70. Ich habe heut einen langen 
Brief an Thimm geſchrieben und jetzt nicht mehr viel Zeit, da die Briefe noch befördert werden 
ſollen. Vaters Brief vom 24. habe ich heut erhalten. Neues iſt nicht zu berichten; alles, was es 
irgend Neues giebt, habe ich geſtern an Herrn Lobach geſchrieben. Soeben erhielt ich ein Paket, 
wie ich glaube, von Böhmer. Morgen ziehen wir nach Failly auf Vorpoſten (oder vielmehr in 
der Nacht). (Ich ſchreibe mit Fritzens Bleiſtift.) .... 

Failly, den 28. Oktober 70. 

Heut um die Mittagszeit kapituliert Metz. In der Nacht iſt die Kapitulationsurkunde 
unterzeichnet. Es iſt ein Ereigniß, das ſich Sedan an die Seite ſtellen kann und ſeinesgleichen in 
der Geſchichte nicht hat. Für den Krieg von 1870 iſt es zugleich der Anfang vom Ende. 

Fort St. Julien, den 30. Oktober 70. 

Geſtern mittags rückten wir, das 1. und 2. Bataillon des erſten Regiments, hier ein bei 
ſchauderhaftem Schmutz. Artillerie und Pioniere waren vorauf, um Wiederholungen der Helden— 
thaten von Laon zu verhindern; es iſt jedoch nichts, was auf dergleichen Schändlichkeiten ſchließen 
ließ, gefunden worden. 

Die franzöſiſchen Gefangenen, die unſerm Armeekorps überwieſen ſind, defilierten bei 
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Noisseville, d. h. auf der Chauſſee, die von Metz nach St. Avold-Saarbrüden führt; daher haben 
wir ſpeziell nichts davon geſehen, denn nach Fort St. Julien gelangt man auf der Chauſſee, die 
über Vrémy (oder beſſer bei Vremy vorbei) nach Metz führt. Dennoch ſtanden am Fuße des 
Forts eine Menge franzöſiſcher Soldaten. Ein Teil von uns ging in das Fort, unſer Halbbataillon 
blieb draußen ſtehen, und nun gingen die franzöſiſchen Truppen, im ganzen 2 Regimenter, in 
kleinen Abteilungen an uns vorbei in das Fort, um dort die Waffen niederzulegen. Die franzöſiſchen 
Soldaten waren meiſt ſehr hungrig und nahmen zum größten Teil mit Freuden unſer Kommißbrot 
an, welches der Franzoſe nicht gewöhnt iſt und das ſeiner ſonſtigen Meinung nach nur pour les 
eochons (für Schweine) iſt. Tabak und Cigarren wurden ebenſo gern genommen. Die Offiziere 
waren ernſt und gehalten; unter den Leuten dagegen fanden ſich nicht wenige, die ſich freuten, daß 
fie fortkamen; aber auch unter ihnen fah man ernſte Geſichter und Thränen. 

Das Wetter war trübe, und es war ſchon ziemlich ſpät, als wir endlich Zeit hatten, uns 
umzuſehen. Eine ſo grenzenloſe Schweinerei wie hier iſt mir noch nicht vorgekommen. Unſere 
Leute liegen halbkompagnieweiſe in großen Räumen, in denen ſich nur ſpreuartiges, ſchmutziges 
Stroh und halbfaule Pferdefleiſchüberreſte befinden; eine wahre Peſtluft! 

Unſer Quartier, in dem wir 7 Mann geſchlafen haben, mißt ungefähr 10 Fuß im Quadrat; 
wir lagen natürlich auf der bloßen Erde, zwar warm, aber ſehr hart und haben ſchon manchen 
ſehnſüchtigen Blick über chäteau Grimmont hin nach unſerm lieblichen Failly geworfen. Das 
Fort macht einen durchaus unfertigen Eindruck, und überall iſt knietiefer, kalkig-lehmiger Kot. 
Teilweiſe entſchädigt wird man jedoch, wenn man auf die Umwallungen geht und fich umſieht: nach 
der einen Seite die Orte, die Zeugen unſerer Kämpfe und Mühen geweſen ſind und die, obwohl 
meiſtens hoch gelegen, von hier aus niedrig erſcheinen und einen wenig impoſanten Eindruck machen; 
aber die Ausſicht nach Metz und dem Moſelthal iſt wirklich wunderſchön. 

Ich bin heut noch nicht draußen geweſen, aber geſtern bei der undeutlichen Beleuchtung 
ſah man von der Stadt Metz ſelbſt nur eine wenig imponierende Häuſergruppe, die dem gewaltigen, 
alles überragenden Dom nur zur Folie dient; man ſieht eigentlich nur die Kathedrale, die Häuſer 
liegen wie ein Kranz rund umher ſcheinbar zu den Füßen des Koloſſes; und über dieſen Dom 
ſehen wir hinweg rechts nach Fort St. Quentin, das unſere Stellung noch weit überragt, und nach 
dem jenſeitigen Moſelufer. Die Ufer der Moſel, beſonders aber das höher gelegene linke, ſind 
mit Dörfern und Häuſern wie überſät, und ich konnte geſtern bei dem mangelhaften Lichte thatſächlich 
nicht unterſcheiden, wo Metz anfängt und aufhört, denn der ganze Thalkeſſel erſchien als ein 
Häuſermeer. Die Stadt ſelbſt wird daher, wenigſtens von hier aus geſehen, keinen großen Eindruck 
machen können; ſie hebt ſich zu wenig von dieſer Fülle der umliegenden Ortſchaften und Villen ab; 
und dieſer geringe Eindruck wird ganz und gar verwiſcht, weil man eben nur auf die Kathedrale achtet. 

Es iſt den franzöſiſchen Soldaten nicht übel zu nehmen, daß ſie in dieſem entſetzlichen 

Schmutz den Mut verloren haben; ich fand hier im Fort auf einem Raum von der Größe einer 
mäßigen Tiſchplatte 5 oder 6 franzöſiſche Schuhe ſtecken mit den Oeffnungen nach oben, alle faſt 
neu; dieſes Fußzeug hat man nicht weggeworfen, ſondern die Schuhe ſind den Soldaten, die da 
gegangen ſind, durch den pechartig zähen Lehm thatſächlich von den Füßen gezogen. 
; Unfer nächſter Wunſch ift es natürlich, von Fort St. Julien herunterzukommen, am 
liebſten nach Metz ſelbſt, um wenigſtens einmal ein Bad nehmen zu können. Sollten wir das 
Malheur haben, hier noch ein paar Tage liegen zu bleiben, jo wäre das ſchlimmer als Vorpoſten— 
dienſt; von Erholung natürlich keine Rede. 

Beim weiteren Vormarſch könnt Ihr weder ſo oft noch ſo regelmäßig Nachrichten von mir 
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erwarten, wie bisher; deshalb aljo keine Sorge. Teilt dieſen Brief Hes mit, denn ich kann nicht 
mehr ſchreiben; es iſt eine wahre Qual in der Umgebung; zudem ſteht immer mindeſtens einer vor 
dem einzigen Fenſter, ſo daß man mehr fühlen muß, anſtatt zu ſehen. 

Dorf St. Julien bei Metz, den 31. Oktober 70. 

Geſtern ſind wir, Gott ſei Dank, vom Fort in das Dorf gerückt; ein längerer Aufenthalt 
wäre unerträglich geweſen. Leider können wir kaum nach Metz hinein gelangen, da uns das 
Vergnügen ſehr erſchwert wird; die Ausſicht auf eine gründliche Reinigung ſchwindet daher be— 
deutend. Wahrſcheinlich in drei Tagen rücken wir ab; wohin? iſt unbeſtimmt. Hoffentlich wird es 
bald Waffenſtillſtand werden. 

Dorf St. Julien bei Metz, den 31. Oktober 70. 

ENTR E Wie Sie wiſſen werden, hat Metz „la Pucelle“ in der Nacht vom 27. zum 
28. d. M. kapituliert. Am 28. früh, als wir nach Failly auf Vorpoſten zogen, traf die Mad- 
richt davon bei uns ein. Der Oberſt trat entblößten Hauptes vor ſeinem Quartier auf einen 
etwas erhöhten Platz, die Mannſchaften erfüllten die Dorfſtraße, und ein dreimaliges freudiges 
Hurra gab Zeugnis davon, wie froh dies wichtige Ereignis uns ſtimmte. Die Kapitulation von 
Sedan war überraſchender und glänzender, die Kapitulation von Metz übertrifft jene noch an Um— 
fang und iſt noch wichtiger für die endgiltige Entſcheidung. Die bisher unbeſiegte, jungfräuliche 


Feſtung mit der ſchönſten, ſchlagfertigſten Armee Frankreichs — darunter die Kaiſergarde — und 
mit einem unſchätzbaren Kriegsmaterial iſt in unſerer Hand. — Daß eine ſolche Feſtung und eine 


ſolche Armee kapituliert haben, ift noch nicht dageweſen. Wenn man bedenkt, daß 150 000 Mann 
in der Feſtung lagen, die bei genaueſter Kenntnis des Terrains unter dem Schleier der Nacht und 
unter dem Schutz der furchtbaren Kanonen der Forts ſich konzentrieren und die ſchwächſten Punkte 
unſerer ausgedehnten Linien angreifen konnten, wenn man bedenkt, daß ſie überall zunächſt mit 
überwältigender Uebermacht erſcheinen konnten, dann begreift man nicht, daß die Kämpfe, die hier 
herum geſchlagen ſind, und die an Maſſe des aufgewandten Materials und der Streitkräfte einen 
ganzen Feldzug aufwiegen, nicht doch einmal zu einem Reſultat geführt haben, das den ganzen 
Erfolg unſerer früheren Siege und Mühen vereiteln konnte. Doch Gott ſei Dank, daß es 
ſo weit iſt. 

Vorgeſtern ſind wir in das Fort St. Julien eingezogen, in das Fort, deſſen Feuer uns 
früher in jedem Augenblick verderblich werden konnte; mit welchem Gefühl wir einzogen und ſahen, 
wie vor unſern zwei Bataillonen zwei feindliche Regimenter die Waffen niederlegten, können Sie 
ſich wohl denken. 

Aber welch ein Elend und welchen Schmutz haben wir dort gefunden! — Die Ausſicht 
von St. Julien war trotz des ſchlechten Wetters prachtvoll; dennoch iſt der Aufenthalt auf dem 
Fort uns zur vollſtändigen Qual geworden, und es konnte uns nichts gelegener kommen als geſtern 
der Befehl, nach dem Dorfe zu rücken. Sehr ſchön liegen wir wohl auch hier nicht, aber paradieſiſch 
erſcheint es uns hier doch im Vergleich zu dem Fort. 

Metz liegt jetzt vor uns wie eine Perle in ihrer Schale, aber wir dürfen ohne Regiments- 
urlaub nicht hinein; es war unſere größte Hoffnung geweſen, wenigſtens einmal zu baden und uns 
zu reinigen, denn wenn man, wie wir, zum Teil runde drei Monate nicht die Kleider vom Leibe 
gehabt hat, iſt das wohl eine ziemlich berechtigte Forderung. 

Heut erhielt ich Ihre Liebesgabe, wofür meinen beſten Dank; Wurſt, Schnaps und Cigarren 
ſind ſehr willkommen, und ſelbſt das Inſektenpulver iſt ein Geſchenk, das in gegenwärtiger Lage 
durchaus nicht beleidigen kann. 
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Die Roſenknoſpe iſt für Klara; fie ift aus dem Garten hinter unſerem Quartier. 

sa 9 Ich halte zwar den Krieg jetzt trotz alles franzöſiſchen Schreiens für weſentlich 
entſchieden, aber er kann immerhin noch eine Zeit lang dauern, und wir marſchieren nach drei 
Tagen weiter 

St. Julien, den 1. November 70. 

Heut vor Thoresſchluß bin ich noch in Metz geweſen, denn morgen in der Frühe marſchieren 
wir durch Metz hindurch nach dem Weſten ab. Die Stadt iſt kaum beſonders ſehenswert; ſie iſt 
altertümlich gebaut, hat enge und ſchmutzige Straßen, ift aber ſtark befeſtigt. Die Kathedrale 
allerdings ſucht ihresgleichen; ſie kommt wohl nicht allzu weit hinter dem Kölner Dom. Heut war 
„Allerheiligen“; es wurde deutſch geſungen und gepredigt. — In der Stadt herrſchte ein großes 
Gewühl; immer zehn franzöſiſche Soldaten auf einen deutſchen. 

St. Julien, den 2. November 70. 

Wir rücken erſt heute mittags aus und ziehen durch Metz. Die genaue Marſchrichtung 
iſt mir nicht bekannt, obwohl ich einige Andeutungen darüber vernommen habe. Es iſt heut ein 
heller, freundlicher Tag, wohl ſeit einem Monat zum erſtenmal; ich hoffe, die beſſere Witterung 
wird nun auch andauern. — Sobald wir auf dem Marſche ſind, kann ich wahrſcheinlich nur 
ſeltener und weniger regelmäßig ſchreiben; auch wird die Beförderung ſeitens der Poſt weniger 
exakt vor ſich gehen. 


(Schluß der Abteilung J.) 


